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Die Blumen des Bösen

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug fünfmal. Mrs. Edith Marbel trat an das Fenster und blickte in den trüben Himmel. Dichter Regen fiel auf London. Die Herbstnebel wallten durch die Straßen.

Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, drehte sie sich rasch um. Sie war allein in der Wohnung. Ihr Sohn Peter sollte erst in zwei Stunden kommen.

Wieder hörte sie ein Geräusch, ein Schaben und Scharren. Ketten klirrten. Dann erklang ein schauriges, dumpfes Gelächter. Mrs. Marbel preßte die Hand vor den Mund. Sie begann zu zittern. Vor ihren Augen spielte sich Grauenhaftes ab. Plötzlich füllte sich das Zimmer mit Schreckensgestalten, teuflisch grinsenden Fratzen, Dämonen. In einem Halbkreis näherten sie sich der entsetzten Frau.

Mrs. Marbel war vor Schreck wie gelähmt. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie konnte auch nicht um Hilfe schreien. Es wäre ohnedies zu spät gewesen. Die schauerliche Höllenbrut stürzte sich mit schrillem Kreischen auf ihr Opfer. Nur wenige Sekunden dauerte der tödliche Spuk. Dann kehrten die Geister und Dämonen dorthin zurück, woher sie gekommen waren. An einen Ort, an dem sie niemand vermutete!


Peter Marbel parkte seinen Wagen vor dem Haus in Chelsea, stieg aus und schloß hastig ab. Es regnete in dichten Schauern. Trotz seiner Eile wurde er fast bis auf die Haut durchnäßt.

Atemlos erreichte er den Hauseingang und stürmte in den Korridor. Der Aufzug funktionierte natürlich wieder einmal nicht, und das hob Peters Stimmung auch nicht gerade.

Er hatte sich an diesem Sonntag mit einem Mädchen treffen wollen, doch sie hatte ihn einfach versetzt. Also war er den ganzen Nachmittag über in der Londoner City gewesen, war durch verschiedene Lokale gezogen und hatte sich gelangweilt. Jetzt war es sieben Uhr abends, und seine Mutter würde ihn schon mit dem Abendessen erwarten.

Müde stieg er die Treppen hoch und klingelte. Seine Mutter kam nicht an die Tür. Achselzuckend holte er seinen Schlüssel hervor und schloß auf.

Dabei dachte er, daß er mit seinen dreißig Jahren eigentlich schon eine eigene Wohnung haben sollte. Aber er vertrug sich mit seiner Mutter ausgezeichnet, und er konnte sein eigenes Leben leben, ohne daß sie ihm dreinredete. Und darauf kam es letztlich nur an.

»Ich bin da!« rief er in das dunkle Vorzimmer hinein und drückte die Tür ins Schloß.

Zuerst hängte er den triefendnassen Mantel an den Garderobehaken, dann ging er ins Bad, wusch sich die Hände und bürstete seine nassen Haare. Er wechselte auch noch rasch seine Kleider. Dann erst betrat er die Küche.

Sonst roch es hier immer nach Essen, wenn er abends nach Hause kam. Heute war die Küche verwaist. Auf dem Tisch standen zwar zwei, Töpfe, daneben lag Gemüse, doch seine Mutter hatte nichts gekocht.

Peter Marbel schüttelte den Kopf. Das war noch nie vorgekommen. Sorge beschlich ihn. Es war ihr doch nichts zugestoßen!

Hastig betrat er das Wohnzimmer.

»Mutter?« rief er.

Auf dem Tischchen am Fenster lag ein aufgeschlagenes Buch, daneben ihre Brille. Wo war sie nur?

Er tat einen Schritt in das Zimmer hinein und glaubte im nächsten Moment, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das ganze Zimmer drehte sich um ihn. Stöhnend krallte er sich an einer Sessellehne fest, um nicht zusammenzubrechen.

***

Seine Mutter lag neben dem Tischchen auf dem Boden. Auf den ersten Blick sah er, daß sie tot war.

Doch nicht das allein schockierte ihn, daß er fast den Verstand verlor.

Sie sah grauenhaft aus, als wäre sie unter großer Hitze eingetrocknet. Er hatte Bilder von Leichen gesehen, die jahrhundertelang in Erdhöhlen gelegen hatten und konserviert worden waren. Genauso sah jetzt seine Mutter aus.

Nur an ihren Kleidern und den Haaren erkannte er sie überhaupt.

Ihr Körper hatte nichts Menschenähnliches an sich.

Peter Marbel war so entsetzt, daß er sich nicht von der Stelle rührte. Er konnte nicht mehr denken. Er starrte nur fassungslos auf seine tote Mutter, während sich seine Panik steigerte.

Sie war keines natürlichen Todes gestorben. Soviel begriff er auch in seiner Verwirrung. Sie war einem schauerlichen Verbrechen zum Opfer gefallen.

Der Mörder hatte eine rätselhafte Waffe angewandt. Auch das prägte sich Peter noch unauslöschlich ins Gedächtnis ein.

Dann überwältigte ihn das Grauen.

Mit einem erstickten Stöhnen brach er zusammen.

***

Zur gleichen Zeit jagten auch über Schottland schwere, schwarze Regenwolken hinweg. Die Regentropfen prasselten auf den durchweichten Boden. Die nassen schottischen Wiesen standen unter Wasser, daß kaum noch Wege blieben, auf denen man sicher gehen konnte.

Fred Auckland hatte doppelte Schwierigkeiten, sich auf dem trügerischen Boden zu bewegen. Er war kaum jemals aus London hinausgekommen, und wenn, dann hatte er keine Wanderungen durch die schottische Moorlandschaft gemacht.

Ein dicker Umhang schützte ihn vor dem stürmischen Wetter. Er hielt den Kopf tief gesenkt, während er auf einen der schwarzgrünen Hügel zuging. Dichte Büsche wuchsen auf der Hügelkuppe.

Dort oben lag der Treffpunkt. Er konnte ihn gar nicht verfehlen.

In seiner Tasche steckte eine dick gefüllte Brieftasche. Fred Auckland hatte fast sein gesamtes Erspartes von der Bank geholt, doch wenn alles nach seinen Vorstellungen ablief, war er bald ein reicher Mann.

Eine Windbö packte ihn und rüttelte ihn. Keuchend schnappte er nach Luft. Der Regen peitschte in sein Gesicht.

Tiefgebückt ging er weiter. Seine Füße versanken bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln in der morastigen Wiese. Seine Schuhe waren durchnäßt, und der Umhang lastete schwer auf seinen Schultern, weil er sich ebenfalls schon mit Wasser vollgesogen hatte.

Doch dann hatte er endlich die Hügelkuppe erreicht. Zögernd blieb er stehen. Es war bereits dunkel. Die massigen Wolken schluckten das restliche Tageslicht.

Dieser 3. November sollte also für ihn zum Schicksalstag werden.

Er holte tief Luft, dann drang er in das Buschwerk ein.

Obwohl er damit rechnete, schrak er zusammen, als er plötzlich einem Mann gegenüberstand.

Der andere war einfach gekleidet, trug Gummistiefel, eine derbe Hose und eine dicke Jacke. Der Regen klatschte auf seinen ungeschützten Kopf. Es schien dem Mann nichts auszumachen.

Er sah Fred Auckland prüfend entgegen. »Ich warte schon lange auf Sie«, sagte er mit rauher Stimme.

»Tut mir leid, ich bin diese Wege nicht gewöhnt«, antwortete Auckland. Er mußte sich räuspern, ehe er weitersprechen konnte.

»Wir sind verabredet.«

Der Mann nickte. »Sie wollen kaufen«, stellte er fest.

Auckland zog die Brieftasche hervor und klappte sie auf. »Woher weiß ich, daß Ihre Ware auch wirklich gut ist?« fragte er.

Der andere lachte, daß es Auckland kalt über den Rücken lief.

»Meine Ware funktioniert immer, dafür garantiere ich!«

Auckland zögerte, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Wenn er sein Ziel erreichen wollte, mußte er diesem Mann vertrauen.

»Ich komme wieder, falls es nicht funktioniert«, sagte er heiser.

Der Mann lachte, verschwand zwischen den Büschen und kam mit einem großen, bereits durchweichten Karton zurück. Karton und Geld wechselten die Besitzer. Dann gingen die beiden Männer auseinander, ohne noch ein Wort zu verlieren.

Es war auch nichts mehr zu sagen. Der Handel mit dem Grauen war abgeschlossen. Das Unheil nahm seinen Lauf.

***

Peter Marbel hatte das Gefühl, aus einem fürchterlichen Traum zu erwachen. Stöhnend hob er den Kopf, fand jedoch nicht die Kraft, die Augen zu öffnen.

In seinem Gehirn herrschte Chaos. Er glaubte, geschlafen zu haben, doch dann drängte sich die Erinnerung an ein entsetzliches Erlebnis in den Vordergrund.

Bruchstückweise kehrte er ins Bewußtsein zurück. Es war stockdunkel um ihn herum. Unter seinen Händen fühlte er den Teppich im Wohnzimmer. Keuchend stemmte er sich auf die Knie hoch und griff nach dem Lichtschalter. Schon bevor er den Schalter drückte, erinnerte er sich an seine Mutter, sie war ermordet worden. Und ihre Leiche war auf rätselhafte Weise entstellt. Er schaltete das Licht ein. Obwohl er auf den Anblick vorbereitet war, traf in erneut ein Schock. Minutenlang erharrte er in kniender Stellung, bis – sich endlich aufraffte und zum Telefon wankte.

Mit unsicheren, zitternden Fingern wählte er den Polizeinotruf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er dem Polizistin am anderen Ende der Leitung klargemacht hatte, was geschehen war.

Er hatte kaum aufgelegt, als vor dem Haus bereits eine Polizeisirene gellte. Die Polizisten kamen im Laufschritt die Treppe herauf.

Leichenblaß öffnete ihnen der junge Mann und deutete stumm auf die Wohnzimmertür. Die Polizisten rannten in den Raum. Gleich darauf hörte Peter zwei Schreie, einer der Polizisten kam aus dem Wohnzimmer gewankt. Er verschwand Bad. Gleich darauf rauschte das Wasser im Waschbecken, die Zentrale schickte noch zwei Steifenwagen. Auch diesen Polizisten ging es nicht viel besser als ihren Kollegen. Sogar die Kriminalbeamten von Scotland Yard, die nach zehn Minuten eintrafen, waren sprachlos vor Entsetzen.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte einer von ihnen.

Der Arzt der Mordkommission untersuchte die Tote. Sogar ihn kostete es Überwindung, sich über die Leiche zu beugen. Endlich richtete er sich kopfschüttelnd wieder auf.

»Keine Ahnung«, stellte er heiser fest. »Ich kann überhaupt nichts dazu sagen.«

Peter Marbel nahm das alles nur wie durch einen Schleier wahr, als wären diese Menschen und die Leiche seiner Mutter meilenweit entfernt. Oder als würde ihn eine dicke Glasscheibe von ihnen trennen.

Einer der Yardmänner sprach auf ihn ein. Peter verstand ihn nicht und konnte auch selbst nichts sagen. Dann kam der Arzt zu ihm, führte ihn ins Schlafzimmer und drückte ihn auf das Bett.

Peter spürte den Einstich einer Spritze. Nach einigen Minuten entspannte er sich. Der Arzt redete ihm gut zu und winkte endlich einen Kriminalbeamten ins Zimmer.

»Strengen Sie ihn nicht an«, bat der Arzt, ehe er ging.

Der Kriminalbeamte setzte sich zu Peter. »Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?« begann er.

Peter nickte schwach. »Ich bin nach Hause gekommen und habe sie gefunden.« Er stockte. Zitternd sprach er weiter. »Mehr weiß ich nicht.«

»Wann haben Sie die Wohnung verlassen, und wann sind Sie zurückgekommen?« erkundigte sich der Kriminalist.

Peter strengte sich an. Die Spritze wirkte bereits sehr stark. »Weggegangen bin ich um zwölf Uhr mittags. Und nach Hause gekommen… das war sieben Uhr abends.«

Der Kriminalist stellte ihm noch ein paar Routinefragen, doch Peter konnte keine Auskunft mehr geben. Enttäuscht steckte der Yardmann sein Notizbuch weg.

»Sie wollen sicher nicht in dieser Wohnung bleiben, Mr. Marbel«, meinte er. »Kann ich Sie in ein Hotel bringen?«

Peter schüttelte den Kopf. »Ich bleibe«, erklärte er fest. »Ich… ich werde die Wahrheit herausfinden.«

Der Yardmann stand kopfschüttelnd auf. »Nehmen Sie sich nicht zuviel vor«, warnte er. »Ich will es Ihnen nicht verschweigen. Einen solchen Fall hatten wir noch nie. Und soviel ich weiß, ist so etwas auch noch nie irgendwo auf der ganzen Welt passiert.«

Er wandte sich zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um.

»Ich bin Chefinspektor Marvin Sangley«, sagte er. »Wenn Sie Hilfe brauchen, oder wenn Ihnen noch etwas einfällt, erreichen Sie mich im Yard.«

Peter nickte schwach. Grenzenlose Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Er hörte nicht mehr, wie die Polizisten die Wohnung verließen, sondern fiel in einen bleiernen Schlaf.

***

Um zwei Uhr nachts war Mr. Auckland wieder in London und stand vor dem Haus, das er zusammen mit seiner Frau bewohnte.

Genauer gesagt, er stand vor dem Haus seiner Frau, in dem auch er wohnte. Sie ließ ihn bei jeder Gelegenheit spüren, daß sie das Geld besaß und er nur Angestellter in ihrer Firma war.

Am Anfang ihrer Ehe hatte Auckland das alles noch stillschweigend ertragen, auch wenn sie ihn vor den anderen Angestellten lächerlich gemacht hatte. Jetzt war er nicht mehr bereit, auch nur einen Tag länger als nötig diese Demütigungen einzustecken.

Sich scheiden zu lassen, kam für ihn nicht in Frage. In den zwanzig Jahren ihrer Ehe hatte er sich zu sehr an Luxus gewöhnt. Nach einer Scheidung ohne Geld dazustehen, war für ihn unvorstellbar.

Deshalb hatte er den anderen Weg gewählt, den Weg der Gewalt.

Allerdings ging er selbst dabei kein Risiko ein.

Fred Auckland war sicher, die beste Methode gefunden zu haben.

Wenn es passierte, war er nachweislich weit weg.

Er schloß die Haustür auf und betrat die Halle. Seine Schuhe, die er inzwischen gereinigt hatte, versanken im weichen Teppich. Lautlos stieg er die Treppe hinauf.

Seine Frau hatte ein eigenes Schlafzimmer, und sie hielt die Tür immer versperrt. Es hatte also keinen Sinn, in das Schlafzimmer einzudringen. Obwohl sie Tabletten nahm, wäre sie davon wahrscheinlich aufgewacht.

Aber er brauchte gar keine Gewalt anzuwenden und irgendwelche Spuren für die Polizei zu hinterlassen. Es ging alles viel einfacher.

Auf einem Tisch in der Halle hinterließ er einen Zettel mit dem Namen eines Hotels in Dover. Dann wurde es ernst.

Er schleppte den Karton, der bereits wieder getrocknet war, in den ersten Stock und stellte ihn auf dem Boden ab. Selbst wenn die Polizei später mikroskopisch kleine Fasern der Kartonmasse finden sollte, war das noch lange kein Beweis für Aucklands Schuld.

Behutsam öffnete er den Karton und holte den Inhalt heraus. Mit einem gehässigen Grinsen stellte Auckland die Mordwaffe auf einen kleinen Tisch direkt neben der Schlafzimmertür seiner Frau. Danach nahm er den Karton mit, verließ das Haus und fuhr mit seinem Wagen an die Themse. Von der London Bridge warf er den Karton in den Fluß. Jetzt waren alle Spuren beseitigt.

Nun mußte er für sein Alibi sorgen. Noch während der Nacht fuhr er nach Süden, und im Morgengrauen kam er in Dover an. Er mietete sich im besten Hotel ein und sorgte dafür, daß ihn ständig jemand sah. Entweder hielt er sich in der Halle, der Bar oder dem Restaurant auf, oder er bestellte sich alle halbe Stunde etwas auf sein Zimmer. So konnte er später den lückenlosen Nachweis erbringen, daß er Dover nicht verlassen hatte.

Bis zum Abend mußte er dieses Spiel fortsetzen, dann würde er zu Hause anrufen. Vermutlich meldete sich dann schon jemand von der Polizei und teilte ihm schonend mit, daß er Witwer geworden war.

Schonend, damit der Schock nicht allzugroß war.

Grinsend trat Fred Auckland seine nächste Runde durch die Hotelhalle an.

***

Das Erwachen war für Peter Marbel häßlich. Zwar brauchte er sich diesmal nicht mühsam ins Bewußtsein zu tasten, sondern er wußte sofort alles, aber die Nachwirkungen des Schocks und der Spritze waren verheerend.

Er glaubte, der Kopf würde ihm zerspringen. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Gleichzeitig fühlte er sich wie in Watte gepackt, und als er aufstand, verlor er das Gleichgewicht.

Erst beim dritten Anlauf kam er auf die Beine, schlüpfte in seinen Morgenmantel und wankte in die Küche. Stöhnend setzte er Wasser für einen besonders starken Kaffee auf. Erst nach zwei Tassen ging es ihm einigermaßen.

Hunger fraß in seinem Magen, doch er bekam keinen Bissen hinunter. Statt dessen steckte er sich nervös eine Zigarette nach der anderen an, trank Kaffee und überlegte. Er durfte nicht daran denken, in welchem Zustand er seine Mutter gefunden hatte. Er verdrängte bewußt diesen Anblick. Statt dessen beschäftigte er sich nur mit der Frage: Wer hatte seine Mutter ermordet?

Die Antwort war klar: Onkel George.

Für Peter Marbel konnte es keinen Zweifel geben, daß George Hancock, der Bruder seiner Mutter, der Täter war. Er hatte seine Schwester immer gehaßt. Außerdem war sie ihm geschäftlich im Weg.

Von ihren Eltern hatten die Geschwister eine Import-Export-Firma übernommen, die ihnen zu gleichen Teilen gehörte. Nach Edith Marbels Tod übernahm automatisch ihr Bruder die Geschäftsleitung. Peter bezog nur weiterhin die Einkünfte, die bisher seiner Mutter zugestanden hatten. Und genau darauf wartete sein Onkel schon seit vielen Jahren.

George Hancock hatte sogar davon gesprochen, daß er auf den Tod seiner Schwester spekulierte, so weit war seine Feindschaft gegangen. Peter Marbel traute ihm außerdem einen Mord ohne weiteres zu.

Als er mit seinen Überlegungen so weit gekommen war, zog er sich an und fuhr zu Scotland Yard. Chefinspektor Sangley war noch nicht im Büro, aber eine halbe Stunde später konnte ihm Peter von seinem Verdacht erzählen.

Der Chefinspektor hörte schweigend zu. Als der junge Mann geendet hatte, nickte er langsam.

»Halten Sie die Polizei nicht für dumm, Mr. Marbel«, erklärte er und bot seinem Besucher Zigaretten an. »Sehen Sie, das gespannte Verhältnis zwischen Ihrer Mutter und Ihrem Onkel haben wir noch gestern abend herausgefunden. Wir haben auch Mr. Hancock überprüft. Und ich muß Sie enttäuschen, Mr. Hancock hat ein einwandfreies Alibi. Er kommt als Täter auf keinen Fall in Frage.«

Peter starrte den Kriminalbeamten verwirrt an. Er konnte einfach nicht glauben, was er hörte.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte er verbittert. »Es muß Onkel George gewesen sein! Vielleicht hat er meiner Mutter ein Gift eingegeben, das erst nach langer Zeit gewirkt hat.«

Doch wieder schüttelte der Chefinspektor den Kopf. »Kein Gift, Mr. Marbel. Ich gestehe, daß unsere Experten vor einem Rätsel stehen. Sie haben nicht herausgefunden, woran Ihre Mutter gestorben ist. Eine natürliche Ursache scheidet aus, aber sie haben auch keine gewaltsame Ursache festgestellt. Wir müssen abwarten.«

»Ich will nicht abwarten!« schrie Peter und sprang auf. »Ich habe meine Mutter gesehen! Ich kann das nie mehr vergessen!«

»Ich habe sie auch gesehen«, erwiderte der Inspektor. »Ich kann es auch nicht vergessen. Und ich tue, was ich kann. Und mit mir strengen sich ein paar hundert Yardleute an.«

Peter beruhigte sich augenblicklich. »Tut mir leid, Sir«, murmelte er niedergeschlagen. » Selbstverständlich, Sie tun, was Sie können. Aber Sie werden auch verstehen, daß ich nicht abwarten kann! Ich muß etwas unternehmen, sonst werde ich verrückt.«

Chefinspektor Sangley beugte sich über seinen Schreibtisch. »Mr. Marbel!« sagte er scharf. »Ich warne Sie! Ich kann Sie nicht daran hindern, auf eigene Faust nach dem Mörder Ihrer Mutter zu suchen. Aber eines müssen Sie wissen! Wer immer es auch sein mag, er verfügt über Mittel, gegen die wir vorläufig noch machtlos sind. Er kann uns alle vernichten, wenn er tatsächlich eine bisher unbekannte Waffe besitzt. Und noch etwas!«

Der Chefinspektor ließ eine bedeutungsvolle Pause eintreten, in der Peter Marbel aufgeregt am Filter seiner Zigarette kaute.

»Mr. Marbel!« Der Chefinspektor senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern ab. »Ich sage Ihnen das jetzt unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Der Yard hat es bisher geheimgehalten, um die Bevölkerung nicht zu alarmieren, aber Ihnen vertraue ich es an. Ich will Sie warnen und retten.«

»Sagen Sie es schon!« rief Peter, vor Aufregung fiebernd. »Hängt es mit dem Tod meiner Mutter zusammen?«

»Nicht unbedingt, aber ich sehe eine Verbindung«, antwortete der Chefinspektor zögernd. »Wir haben in den letzten Monaten ein paar sehr rätselhafte Todesfälle bearbeitet. In keinem dieser Fälle haben wir die genaue Todesursache festgestellt.«

»Dann… dann hat es andere Leichen… wie meine… Mutter gegeben?« fragte Peter stammelnd.

Chefinspektor Sangley hob sofort die Hände. »Nein, nein«, versicherte er. »Aber die anderen Leichen haben unerklärliche Verletzungen aufgewiesen. Eine junge Frau ist zum Beispiel um einige Jahrzehnte gealtert und zuletzt an Altersschwäche gestorben. Wir fürchten, daß ein und dieselbe Person hinter allen diesen Morden steht. Legen Sie sich nicht mit diesem Mörder an. Sie können nur verlieren.«

»Danke«, sagte Peter knapp und verließ grußlos das Büro des Chefinspektors.

Er wußte jetzt zwar nicht viel mehr als vorher, aber die Warnungen des Chefinspektors hatten ihn in einem Punkt bestärkt.

Er mußte Onkel George den Mord nachweisen, denn nur er konnte der Täter sein.

***

George Hancock blickte überrascht auf, als die Tür seines Büros aufflog und krachend gegen die Wand prallte.

»Verzeihung, Mr. Hancock!« rief seine Sekretärin verzweifelt. »Es tut mir leid, ich…«

Sie konnte nicht weitersprechen, weil Peter Marbel sie ins Vorzimmer hinausschob.

»Schon gut, Miß Berkley«, rief George Hancock und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Was führt dich zu mir, mein lieber Neffe?«

Peter betrachtete haßerfüllt das aufgedunsene Gesicht seines Onkels. Er sah das amüsierte und spöttische Lächeln auf den Lippen des Mannes und den eiskalten Blick, mit dem ihn sein Onkel musterte.

Im ersten Moment wirkte George Hancock wie ein netter Mann um die Fünfzig, zur Fülle neigend, gemütlich und leutselig. Wer ihn näher kannte, merkte sehr bald seine innere Kälte. Er ging im wahrsten Sinn des Wortes über Leichen.

Peter schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Er wollte sich von seinem Onkel nicht provozieren lassen. Bestimmt freute sich George Hancock darüber, wenn Peter die Nerven verlor.

»Du hast sie ermordet«, sagte er schneidend.

George Hancock zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Aber, mein lieber Neffe!«

»Ich bin nicht dein lieber Neffe!« zischte Peter und hob die Fäuste.

»Wenn du mich noch einmal so nennst, wirst du es bereuen. Ich mache keine Scherze!«

Für einen Moment schwieg George Hancock. Dann nickte er schleppend. »Also gut«, sagte er und deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf Peter. »Dann reden wir offen miteinander. Deine Mutter war mir schon seit Jahren im Weg. Jetzt ist sie es nicht mehr. Warum sollte ich traurig sein?«

»Du scheinst mich nicht richtig verstanden zu haben.« Peter trat dicht an den Schreibtisch heran. »Ich habe nicht verlangt, daß du traurig bist. Ich habe dich des Mordes beschuldigt. Was hast du dazu zu sagen?«

Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Nichts, Peter. Es stimmt. Ich habe sie aus dem Weg geräumt, meine liebe Schwester.«

Peter stand ganz still vor seinem Onkel, starrte auf ihn hinunter und verarbeitete die Worte. Zuerst konnte er es nicht fassen. Dann wollte er sich auf seinen Onkel stürzen, doch plötzlich breitete sich tödliche Ruhe in ihm aus.

»Du hast sie also ermordet und gibst es zu«, sagte er tonlos.

»Nur dir gegenüber«, antwortete sein Onkel. »Du haßt mich ohnedies. Da kommt es auf mein Geständnis nicht mehr an. Und nachweisen kann es mir kein Mensch auf der ganzen Welt. Und vor der Polizei oder vor Zeugen würde ich mein Geständnis nie wiederholen.«

»Also gut.« Peter nickte. »Du hast es getan. Wie?«

Wieder schüttelte George Hancock den Kopf. »Das werde ich dir nicht sagen«, erklärte er. »Aber ich sage dir etwas anderes. Du weißt jetzt, wozu ich fähig bin und was ich auch perfekt kann. Töten. Deshalb komm mir nie mehr unter die Augen, oder ich räume dich auch aus dem Weg. Ist das klar?«

»Absolut klar.« Peter schluckte schwer. »Eine Frage habe ich trotzdem noch. Hast du auch die anderen Morde in London begangen?«

Sein Onkel blickte ihn so überrascht an, daß Peter sofort merkte, daß er nichts davon wußte. Er wandte sich ab, bevor George Hancock antwortete, und verließ das Büro.

Hancock blickte ihm grübelnd nach. Hatte er einen Fehler begangen, seinem Neffen reinen Wein einzuschenken? Er hatte sich an Peters Verzweiflung und ohnmächtiger Wut weiden wollen, doch jetzt bekam er es mit der Angst zu tun.

Wenn nun Peter den Tod seiner Mutter rächen wollte? Nach zehn Minuten hatte sich George Hancock entschieden.

Auch Peter Marbel mußte sterben. Erst dann hatte er wirklich freie Hand.

***

Wie ein Schlafwandler verließ Peter Marbel das Büro seines Onkels.

Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, daß sein Onkel kaltblütig den Mord zugab. Was aber das schlimmste war – Peter glaubte seinem Onkel, daß man ihm nichts nachweisen konnte.

Um so fester stand sein Entschluß, den Mörder zu entlarven. Er hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte, doch er konnte nicht mehr weiterleben wie bisher. Es war schon schwer genug, mit der Erinnerung an seine tote Mutter zu leben.

Doch wenn ihr Mörder ungestraft ausging, konnte Peter nicht mehr weiter.

In seiner ersten Wut und Empörung überlegte er sogar, ob er seinen Onkel töten sollte. Als er wieder klar denken konnte, wußte er, daß er es nicht tun würde. Er war kein Mörder. Außerdem sollte sein Onkel nicht so leicht davonkommen. Er sollte lebenslang hinter Gittern für seine Tat büßen.

In der Wohnung angekommen, die ihm von jetzt an allein gehörte, fühlte sich Peter hilfloser als jemals zuvor. Er erkannte seine ganze Ohnmacht. Wenn schon die geschulten Kriminalisten von Scotland Yard keinerlei Anhaltspunkte hatten, wie sollte er dann etwas herausfinden? Es war einfach unmöglich.

Ruhelos lief er in seiner Wohnung auf und ab, bis ihn der Hunger zwang, in einer nahen Imbißstube etwas zu essen. Als er danach wieder in die Wohnung kam, stutzte er.

Im Wohnzimmer stand ein Blumentopf, der ihm vorher nicht aufgefallen war.

Peter setzte sich und starrte auf die seltsam gezackten grünen Blätter und die vielfarbigen Blüten. Eine solche Blume hatte er noch nie gesehen.

Dazu kam, daß er sich nicht erklären konnte, wie die Pflanze in die Wohnung gelangt war. Er rief bei Scotland Yard an und verlangte Chefinspektor Sangley.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Marbel?« fragte der Chefinspektor freundlich, als er Peters Stimme hörte.

»Sie machen doch ein genaues Protokoll über jeden Mordfall«, sagte Peter gespannt. »Auch Fotos, nicht wahr?«

»Allerdings«, bestätigte der Chefinspektor. »Warum fragen Sie?«

»Können Sie sich einmal die Fotos von unserem Wohnzimmer ansehen?« bat Peter. Er hörte es rascheln. Der Chefinspektor blätterte in Akten.

»Hier habe ich die Fotos«, sagte Sangley nach einer Weile. »Worum geht es?«

»Sehen Sie auf dem Tisch einen Blumentopf, gezackte Blätter, vielfarbige Blüten?«

»Allerdings, ja! Was ist damit?«

»Meine Mutter mochte keine Blumen«, antwortete Peter. »Sie hat nie welche gekauft und nie welche als Geschenk bekommen, weil alle ihre Bekannten ihre Abneigung gekannt haben. Als ich vor dem Mord die Wohnung verließ, waren die Blumen noch nicht da. Sie sind mir erst jetzt aufgefallen.«

»Sie meinen, der Mörder hat sie mitgebracht?« Der Chefinspektor überlegte fast eine ganze Minute. »Ich werde dieser Spur nachgehen«, versprach er. »Ist noch etwas?«

»Ja«, sagte Peter hart. Er hatte sich entschlossen, offen zu sein. »Ich war bei meinem Onkel. Er hat den Mord an meiner Mutter gestanden. Und er hat auch gesagt, daß er dieses Geständnis nicht vor Zeugen wiederholen wird.«

»Mr. Marbel!« Die Stimme des Chefinspektors wurde sanft und beschwichtigend. »Ich verstehe, Sie haben Schweres durchgemacht. Aber Sie sollten es nicht auf diese Art versuchen. Wenn Ihr Onkel der Täter ist, werden wir es herausfinden. Es hat keinen Zweck, wenn Sie haltlose Beschuldigungen aussprechen.«

Wortlos legte Tom auf. Der Chefinspektor glaubte ihm nicht. Er konnte es dem Yardmann nicht einmal übelnehmen. An Sangleys Stelle hätte er sich wahrscheinlich genauso verhalten.

Doch er wurde durch dieses Gespräch in seiner Absicht gefestigt, selbst den Mörder zu überführen.

***

Peter Marbel war Fotograf und trotz seiner Jugend bereits sehr bekannt. Er bekam zahlreiche Aufträge von Firmen, von Modezeitschriften und Tageszeitungen.

Auf diese Weise hatte er schon eine ganze Menge Leute kennengelernt. Da er sich mit fast allen gut verstand, besaß er viele Bekannte und Freunde.

Dazu zählte auch Tim Hedge, ungefähr in seinem Alter, ein Botaniker. Tim war ziemlich erstaunt, als Peter an diesem Nachmittag vor seiner Tür stand.

»Du hast dich ja lange nicht bei mir blicken lassen«, sagte er und zog Peter verlegen in die Wohnung. »Ich habe das von deiner Mutter in der Zeitung gelesen. Tut mir schrecklich leid.«

»Schon gut«, sagte Peter knapp. Er stellte den Blumentopf auf einen Tisch. »Was ist das?«

Sofort vergaß Tim Hedge den Mordfall. Pflanzen waren nicht nur sein Beruf, sondern auch sein Hobby. Manche behaupteten, er würde nur für Pflanzen leben.

Ein paarmal ging er um den Blumentopf herum. Seine Augen waren starr auf die Pflanze gerichtet. Sein Gesicht rötete sich zusehends.

»Das… das ist…!« rief er endlich.

»Na, was denn?« fragte Peter drängend. Er konnte sich das seltsame Verhalten seines Freundes nicht erklären.

»Das gibt es nicht«, behauptete Tim Hedge.

»Was gibt es nicht?« rief Peter und wurde wütend. »Ich habe nicht die Nerven, mir stundenlang…«

»Ich sage es dir doch schon«, erklärte Tim Hedge. »Diese Pflanze hier gibt es gar nicht. Ich will nicht unbescheiden sein, aber ich bin hundertprozentig sicher, daß es eine solche Pflanze auf der ganzen Welt nicht gibt.«

Peter starrte seinen Freund an, als sähe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben. Er wollte Fragen stellen, doch Tim kam ihm zuvor. Er erklärte ihm, was an dieser Pflanze anders war als bei anderen Gewächsen, bis Peter zuletzt überzeugt war, daß sein Freund sich nicht irrte.

»Wieso existiert dann diese Pflanze hier?« stellte er die entscheidende Frage.

Auch darauf wußte Tim Hedge keine Antwort.

»Laß mir die Pflanze da«, bat er. »Ich werde sie genauer untersuchen. Vielleicht kann ich dir schon heute abend mehr sagen.«

Peter war einverstanden und fuhr wieder nach Hause. Er hatte den Schock noch nicht überstanden und wollte sich ausruhen.

Obwohl seine Gedanken ständig um seinen Onkel kreisten, kam er nicht auf die naheliegendste Idee. Nämlich, daß sein Onkel ihn fürchten und deshalb beseitigen könnte.

***

George Hancock wollte keine Zeit verlieren. Deshalb nahm er das Flugzeug nach Edinburgh und fuhr von dort mit einem Leihwagen weiter.

Er kannte die Strecke schon sehr genau. Um drei Uhr nachmittags traf er in dem kleinen Dorf in Schottland ein. Um diese Zeit brachte sein Neffe die rätselhafte Pflanze zu seinem Freund Tim Hedge.

Diesmal hielt sich George Hancock gar nicht in dem kleinen Ort auf, sondern fuhr sofort weiter. Er stellte den Wagen erst ab, als es kein Weiterkommen mehr gab. Von hier an mußte er zu Fuß gehen.

Hancock hatte keine Ahnung, wie sein Kontaktmann wußte, daß er hier war. Er verhielt sich einfach wie beim ersten Mal, ging den morastigen Weg auf den Hügel und trat zwischen die Büsche.

»Zufriedene Kunden, das mag ich gern«, sagte eine rauhe Stimme hinter ihm.

George Hancock wirbelte herum. »Haben Sie mich erschreckt!«

rief er.

»Sie werden doch kein schlechtes Gewissen haben?« Der Mann mit der derben Kleidung und dem maskenhaften Gesicht grinste flüchtig. »Wo ist das Geld?«

Hancock gab es ihm und nahm dafür einen Karton in Empfang, den er ohne ein weiteres Wort zu seinem Wagen trug. Der andere Mann blieb leise lachend auf dem Hügel zurück.

Plötzlich fürchtete sich Hancock vor dem Lieferanten. Dieser Mann war ein vielfacher Mörder, was ihm niemand beweisen konnte. Die Menschen, die den Tod bei ihm kauften, waren ebenfalls nicht in Gefahr, jemals von   der Polizei geschnappt zu werden. Sollte aber einer von ihnen einmal die Nerven verlieren, so wurde er für den Lieferanten zu einer Gefahr.

Die Käufer des Todes waren die einzigen unbequemen Mitwisser, die der Lieferant besaß. Weshalb sollte er diese Mitwisser nicht ausschalten, wenn er genug an ihnen verdient hatte?

Hancock begann zu laufen. Je länger er in dieser düsteren, bedrückenden Landschaft blieb, desto mehr fürchtete er sich vor dem unheimlichen Mann, der den Tod verkaufte wie andere Leute normale Waren.

Kalt, geschäftsmäßig, wie selbstverständlich.

Hancock verpackte den Karton in seinem Leihwagen und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit nach Edinburgh zurück. Er bekam eben noch die Abendmaschine.

Noch vor Mitternacht würde er in London sein. Dann war Peters Lebensuhr abgelaufen.

***

Noch etwas geschah um drei Uhr nachmittags.

Mrs. Auckland setzte sich stöhnend in ihrem Bett auf und nahm die Schlafbrille ab. Sie massierte ihre Schläfen und warf einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett.

»Mein Gott!« rief sie erschrocken.

Drei Uhr nachmittags! Das durfte doch nicht wahr sein! Wieso hatte sie niemand geweckt?

Sie trank einen Schluck Wasser und fühlte sich etwas besser. Dann erst erinnerte sie sich an alles.

Ihr Mann war für mehrere Tage verreist. Und heute hatte das Personal Ausgang. Sie hatte gestern abend ein paar Schlaftabletten genommen, weil sie so unruhig gewesen war. Vermutlich hatte sie zu viele geschluckt, so daß sie zu lange geschlafen hatte.

Benommen stieg sie aus dem Bett, warf sich einen Morgenmantel um und wollte ins Bad. Eine Dusche würde ihr guttun.

Sie schloß ihre Schlafzimmertür auf und trat auf den Korridor im ersten Stock hinaus. Ihr Mann war nicht da. Das erleichterte sie, weil sie diesen Kerl seit einigen Jahren nicht mehr sehen konnte. Er war nur mehr auf ihr Geld aus. Andererseits konnte sie nur schwer allein sein. Sie beschloß, dem Personal nie mehr Ausgang zu geben, wenn Fred nicht da war.

Sie war noch so verschlafen und stand unter der Einwirkung der Tabletten, daß sie beinahe den Blumentopf übersehen hätte. Er stand direkt neben ihrer Tür auf einem niedrigen französischen Tischchen, das sie besonders liebte.

Wie kamen die Blumen hierher? überlegte sie. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie selbst gekauft zu haben. Jemand vom Personal kam kaum in Frage, und um ein Geschenk von Freunden handelte es sich kaum, da keine Karte dabei war.

Sollte ihr Mann früher als geplant von seiner Geschäftsreise nach Hause gekommen sein und sie mit diesem Geschenk überrascht haben?

»Fred!« rief sie. »Fred, bist du da?«

Ihre Stimme hallte durch das leere Haus. Niemand antwortete ihr.

»Fred?« Jetzt rief sie den Namen ihres Mannes angstvoll. Die gleiche Unruhe wie gestern abend beschlich sie. Zitternd wandte sie sich nach allen Seiten um.

So ein Unsinn, sagte sie sich. Sie hatte sich noch nie allein gefürchtet. Warum also machte sie sich selbst verrückt?

»Fred?« rief sie noch einmal.

Fred! Fred! Fred!  wisperte es von allen Seiten.

Mit einem gellenden Schrei fuhr Mrs. Auckland herum. Das war nicht das Echo ihrer Stimme. Ganz deutlich hatte sie die Stimmen gehört.

»Wer ist da?« flüsterte sie. Ihre Stimme schwankte vor Aufregung.

Ihre Augen flackerten.

Wer ist da? Wer ist da? Wer ist da? 

Da waren sie wieder, diese unheimlichen Stimmen. Und jetzt hörte sie auch ganz deutlich ein höhnisches Kichern.

Schreiend rannte sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoß. Auf halber Höhe prallte sie zurück, stolperte und fiel rücklings auf die Stufen.

Der Weg war ihr versperrt. Schauergestalten, scheinbar direkt mittelalterlichen Darstellungen entsprungen, standen vor ihr. Unbeschreibliche Fratzen grinsten ihr entgegen. Zahnlose Mäuler waren weit aufgerissen. Dolchartige Klauen blitzten ihr entgegen.

Sie konnte durch diese gräßlichen Gestalten hindurchsehen, als wären es nur leichte Nebelschleier. Doch das Kichern, Zischen und Knurren war wirklich. Sie hörte es ganz deutlich.

Mrs. Auckland verstummte vor Grauen. Sie konnte nicht verstehen, was sie da sah, doch sie erkannte die tödliche Gefahr. Diese Wesen wollten morden.

Auf Händen und Füßen kroch sie die Treppe hinauf. Als ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit dem Korridor im ersten Stock war, fiel sie kraftlos auf die Treppe. Vor ihr standen ähnliche Schauergestalten, kreisten sie ein, versperrten ihr den Fluchtweg nach oben.

Mit einem trockenen Schluchzen hob sie den Kopf. Der Anblick brachte sie fast um.

In diesem Moment stürzten sich die Dämonen von allen Seiten auf die wehrlose Frau.

Niemand hörte die schrillen Schreie in der einsamen Villa.

***

Das Telefonklingeln riß Peter Marbel aus seinem unruhigen Schlaf.

Er fühlte sich nicht erfrischt, doch er war sofort munter, als er die Stimme seines Freundes hörte.

»Halt dich fest, Peter«, rief Tim Hedge. »Du wirst es nicht glauben.«

»Spann mich nicht auf die Folter«, sagte Peter ungeduldig. »Was hast du herausgefunden?«

»Ich habe noch meinen alten Professor von der Universität geholt«, berichtete Tim. »Er ist meiner Meinung. Diese Pflanze dürfte es gar nicht geben. Sie ist auch keine Kreuzung zwischen bekannten Pflanzen. Es ist, als habe sie jemand von einem anderen Stern zu uns gebracht.«

»Merkwürdig«, murmelte Peter.

»Sehr merkwürdig«, bestätigte Tim. »Vor allem, da der Rest sehr irdisch ist. Der Blumentopf zum Beispiel stammt von einer Firma in Schottland. Der Name des Herstellers ist im Boden eingeprägt. Und die Blumenerde kommt auch nicht von einem anderen Stern, sondern aus Schottland. Wir haben die nötigen Analysen durchgeführt. Diese Erde gibt es nur im schottischen Hochland.«

»Ist das jetzt alles?« fragte Peter gespannt.

»Ich glaube, daß nicht einmal Scotland Yard mehr herausfinden könnte«, behauptete Tim Hedge.

Damit erinnerte er Peter an den Chefinspektor.

»Vielen Dank«, sagte Peter. »Ich hole die Pflanze gleich von dir ab. Oder willst du sie noch behalten?«

»Oh nein!« rief Tim hastig. »Ich könnte sie wochenlang untersuchen und würde doch nichts über sie herausfinden. Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Ich auch«, sagte Peter, legte auf und verließ die Wohnung.

Als er bei seinem Freund ankam und die Pflanze übernahm, hatte er den Eindruck, daß Tim froh war, den Blumentopf loszuwerden.

Entweder war ihm diese rätselhafte Pflanze unheimlich, oder es ärgerte ihn, daß er mit seinem Wissen versagte.

Tom fuhr nicht sofort nach Hause. Er machte erst einen Besuch bei Scotland Yard.

Chefinspektor Marvin Sangley war in seinem Büro. Er blickte Peter überrascht und mit gerunzelter Stirn entgegen, als dieser eintrat und die Pflanze auf den Tisch stellte.

»Haben Sie etwas für mich?« fragte der Chefinspektor, doch Peter merkte sofort, daß er störte.

»Diese Pflanze«, sagte er und deutete auf die rätselhafte Blume.

»Ich habe sie von einem Freund untersuchen lassen. Er hat erklärt, daß es eine solche Pflanze überhaupt nicht gibt.«

»Aber es gibt sie«, antwortete der Chefinspektor ungeduldig.

»Hier steht sie.«

Peter erklärte es ihm, so gut er konnte, doch er überzeugte Sangley nicht.

»Ich bin kein Botaniker«, sagte der Chefinspektor zuletzt ungehalten. »Ich bin Kriminalist, und ich habe genug Arbeit am Hals. Halten Sie mich nicht mit solchen Sachen auf. Diese Pflanze interessiert mich höchstens, wenn sie der Mörder in die Wohnung Ihrer Mutter gebracht hat. Das würde nämlich bedeuten, daß er sie gekannt hat. Und sie ihn auch. Sie hätte ihm in diesem Fall sogar so sehr vertraut, daß sie ihn eingelassen hat.«

»Aber das weist doch auf meinen Onkel hin!« rief Peter aufgeregt.

»Meine Mutter war sehr vorsichtig. Sie hat keinem Fremden die Tür geöffnet.«

»Sie wird doch mehrere Bekannte und Verwandte gehabt haben, denen sie die Tür geöffnet hätte«, wandte der Chefinspektor ein.

»Mr. Marbel, ich habe Ihnen schon mehrfach geraten, daß Sie die kriminalistische Arbeit der Polizei überlassen sollen.«

Peter nahm wortlos die Pflanze an sich und wollte das Büro verlassen, als ihm noch etwas einfiel. Er kehrte an den Schreibtisch zurück.

Der Chefinspektor hatte sich demonstrativ schon wieder in seine Arbeit vertieft. Jetzt blickte er ungehalten auf.

»Haben Sie bei den anderen rätselhaften Todesfällen auch solche Pflanzen entdeckt?« fragte Peter Marbel.

Er sah dem Chefinspektor an, daß ihm bereits eine heftige Antwort auf der Zunge lag. Doch dann stutzte der Kriminalist, griff in eine Schublade und holte mehrere Aktenordner heraus. Er blätterte sie durch und legte eine Reihe von Tatortfotos auf seinen Schreibtisch.

Überrascht und ungläubig starrte Chefinspektor Sangley auf die Bilder. Dann tippte er der Reihe nach mit dem Zeigefinger auf die Fotos.

»Hier… hier… hier… überall die gleichen Pflanzen«, murmelte er.

»Pflanzen, die es nach Aussage von Botanikern gar nicht gibt«, stellte Peter fest. »Was halten Sie jetzt davon?«

Verlegen deutete Sangley auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich und berichten Sie«, bat er. »Tut mir leid, Mr. Marbel, aber…«

»Schon gut.« Peter winkte ab und setzte sich. Und dann erzählte er alles, was sich seit seinem letzten Gespräch mit dem Chefinspektor ereignet hatte.

Jetzt endlich hatte er einen sehr aufmerksamen Zuhörer.

***

Bevor sich George Hancock in die Nähe der Wohnung seines Neffen wagte, rief er erst einmal an. Er wollte auf keinen Fall von Peter überrascht werden, obwohl Peter später nichts mehr bei der Polizei aussagen konnte. Wenn er einmal in den Bann der tödlichen Waffe geraten war, half ihm nichts.

Am Telefon meldete sich niemand. George Hancock grinste zufrieden. Er war direkt vom Flughafen bis in die Nähe der Wohnung gefahren. Er mußte nur mehr ein paar Schritte gehen, dann war er an seinem Ziel.

Auf dem Arm trug er den Karton, den er von seinem Lieferanten in Schottland erhalten hatte. Niemand bemerkte ihn, als er sich der Haustür näherte.

Es war bereits spät abends. Die Haustür war versperrt. Doch das war kein Hindernis für den Mörder. Die tödliche Waffe öffnete ihm auch alle Wege zu seinem Opfer.

Die Haustür sprang auf. In dem halbdunklen Treppenhaus tastete sich George Hancock nach oben. Auch die Wohnungstür öffnete sich von selbst vor ihm. Er betrat das Apartment. Den Weg ins Wohnzimmer kannte er.

Auf dem Tisch stellte er den Karton ab, öffnete ihn und holte die seltsam geformte Pflanze mit den gezackten Blättern und den vielen verschiedenfarbigen Blüten heraus. Den Karton warf er achtlos in eine Ecke. So sicher fühlte er sich. Er war überzeugt, daß er auch für diesen zweiten Mord niemals zur Rechenschaft gezogen werden konnte.

Genauso unbemerkt, wie er gekommen war, verließ er das Haus.

Die tödliche Falle für Peter Marbel stand bereit. Und es gab keinen Zweifel, daß Peter ahnungslos in sein Verderben laufen würde.

***

»Welche Schlüsse ziehen Sie daraus?« fragte Peter Marbel den Chefinspektor.

Sie waren beide müde, weil sie seit Stunden über die rätselhaften Todesfälle in London sprachen. Der Chefinspektor hatte Peter in alles eingeweiht.

»Welche Schlüsse ich ziehe?« Jetzt schüttelte Sangley entmutigt den Kopf. »Was soll ich dazu sagen? Sicher, diese Pflanzen tauchen bei allen Todesfällen auf, aber was beweist das? Nichts. Wir wissen nichts über die Pflanzen, über ihre Herkunft und ihre Funktion. Und die einzigen Menschen, die uns Auskunft geben könnten, sind die Opfer. Und die sprechen nicht mehr.«

Peter wollte noch eine Frage stellen, doch in diesem Moment schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch des Chefinspektors. Sangley hob ab, meldete sich und legte kurz danach wieder auf.

»Kommen Sie!« rief er. »Ein neuer rätselhafter Mord!«

Peter sprang sofort auf und lief hinter dem Chefinspektor hinunter zu den Wagen der Mordkommission. Die Helfer des Chefinspektors warteten bereits. Die schwarzen Wagen des Yards setzten sich in Bewegung.

Mit gellenden Sirenen und zuckenden Blaulichtern rasten sie durch das nächtliche London. Unterwegs versuchte Peter, mehr von Sangley zu erfahren, doch der Chefinspektor wußte selbst noch nichts.

»Eine schrecklich zugerichtete Frauenleiche ist gefunden worden«, erklärte er. »Das ist alles.«

Sie hielten vor einer einsam gelegenen Villa. Zwei Streifenwagen waren bereits vor ihnen eingetroffen. Die Polizisten hielten Schaulustige und Reporter fern. Dem Chefinspektor und seinen Begleitern machten sie sofort Platz und ermöglichten es ihnen überhaupt erst, das Grundstück zu betreten.

Die Tote lag auf der Treppe, die von der Halle in den ersten Stock führte. Peter prallte zurück, als er die Frau sah. »Schrecklich zugerichtet«, hatte der Chefinspektor gesagt. Es war eine milde Umschreibung für die Wahrheit.

»Als ob sie ein Raubtier angefallen hätte«, murmelte einer der Yardleute.

»Noch schlimmer«, sagte Sangley mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe Schilderungen von Menschen gelesen, die von Ratten zerfleischt worden sind. So ungefähr stelle ich mir das vor!«

Peter versetzte dem Chefinspektor einen so  heftigen Stoß, daß Sangley taumelte.

»Was soll denn das?« rief er gereizt. »Sind Sie übergeschnappt? Wenn Sie die Nerven verlieren, dann gehen Sie…«

Er brach ab, als Peter bebend die Treppe hinaufzeigte. Sangley folgte mit seinem Blick der Richtung von Peters Arm. Dann sah auch er den zierlichen, französischen Tisch.

Und darauf die Pflanze mit den gezackten Blättern und den vielen verschiedenartigen Blüten.

Mit einem weiten Schritt stieg der Chefinspektor über die Tote hinweg und lief nach oben. Peter folgte ihm. Fassungslos blieben sie vor der Pflanze stehen.

»Also auch hier«, murmelte der Chefinspektor. »Mr. Marbel, Sie hatten recht!«

Peter sah sich um. Nichts deutete auf einen Kampf hin.

»Wer hat die Tote eigentlich entdeckt?« fragte er.

Der Chefinspektor erkundigte sich bei den Polizisten aus den Streifenwagen und sprach auch mit den Experten von der Spurensicherung. Das Ergebnis faßte er für Peter zusammen.

»Das Personal hatte den ganzen Tag Ausgang. Heute abend kam die Haushälterin zurück, schloß mit ihrem Schlüssel auf und fand die Tote. Und noch etwas. Niemand ist gewaltsam in das Haus eingedrungen. Schlüssel besitzen nur die Angestellten, Mrs. Auckland und ihr Mann. Das Personal war den ganzen Tag zusammen. Sie haben einen Ausflug gemacht. Entweder sind sie alle die Mörder oder keiner von ihnen. Und ihr Mann ist in Dover. Nachweislich. Das haben wir bereits festgestellt. Wir haben ihn auch schon verständigt.«

»Genau wie bei meiner Mutter«, murmelte Peter. »Unerklärlich, wie der Mörder in das Haus gekommen ist. Und wieder eine dieser geheimnisvollen Pflanzen. Was werden Sie unternehmen?«

Chefinspektor Sangley zuckte unbehaglich die Schultern. »Soll ich ehrlich sein, Mr. Marbel? Gar nichts. Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll.«

Enttäuscht machte sich Peter Marbel auf den Heimweg. Wenn schon Scotland Yard nicht vorankam, wie sollte dann er den Mörder seiner Mutter finden?

Eine halbe Stunde später betrat er sein Wohnhaus.

***

Endlich kam der Anruf, auf den er so lange gewartet hatte. Fred Auckland wußte sofort Bescheid, als ihn einer der Hotelangestellten ans Telefon holte.

Sein Personal wußte, daß er in Dover war. Niemand aus seinem Haushalt hatte jedoch einen Grund, ihn anzurufen, es sei denn, es wäre etwas geschehen. Und genau das war es, worauf Auckland gewartet hatte.

Es war jemand von Scotland Yard, der ihm schonend beibrachte, daß seine Frau tot sei. Ermordet. Er sollte doch so schnell wie möglich nach London zurückkommen.

Er fuhr ohne Pause durch und wurde am Eingang seiner Villa von einem Chefinspektor Sangley abgefangen.

»Ich möchte Sie bitten«, sagte der Chefinspektor verlegen, »daß Sie Ihre Frau identifizieren.«

»Selbstverständlich«, sagte Auckland mit erstickter Stimme. Es fiel ihm gar nicht schwer, die Aufregung zu spielen. Er war tatsächlich aufgeregt, weil er nicht wußte, was ihn erwartete. Er wußte nur, daß die Blume des Verderbens absolut tödlich wirkte.

Sie hatten seine Frau bereits auf eine Bahre gelegt und mit einem Tuch zugedeckt. Jetzt zog der Chefinspektor das Tuch ein Stück zurück.

Er entblößte zwar nur das Gesicht, doch Fred Auckland prallte mit einem entsetzten Schrei zurück.

Damit hatte er nicht gerechnet! Mit geweiteten Augen starrte er auf seine Frau hinunter. Er fühlte, wie das Blut aus seinem Kopf wich. Einer der Polizisten stützte ihn und führte ihn zu einem Sessel.

Chefinspektor Sangley ließ das Tuch wieder über das Gesicht der Toten fallen und nickte den Trägern zu. Sie brachten die Leiche aus dem Haus.

Der Zusammenbruch beim Anblick seiner toten Frau war ebenfalls nicht gespielt. Ihr Anblick war für Fred Auckland zuviel. Allerdings erholte er sich rascher, als er es den Kriminalisten zeigte. Sie brauchten nicht zu wissen, daß er den Schock innerhalb weniger Minuten überwand.

Sie waren sehr rücksichtsvoll zu ihm und behandelten ihn schonend. Chefinspektor Sangley konnte sich jedoch eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Sie werden verstehen«, meinte er, »daß wir nach einem Motiv für diesen Mord suchen. Soviel wir bisher in der kurzen Zeit herausgefunden haben, sind Sie der einzige, der von dem Tod Ihrer Frau einen Vorteil hat.«

Das war die Frage, vor der sich Fred Auckland gefürchtet hatte. Es stimmte, was der Chefinspektor sagte. Doch dann dachte er daran, daß ein Verdacht nicht ausreichte und daß es keine Beweise gab.

Er tat, als müsse er sich erst gewaltsam aus seiner Erstarrung reißen. Irritiert blickte er den Chefinspektor an.

»Ich glaube, Sie haben recht«, murmelte er schwach. »Ja, in der Tat. Ich erbe und habe von jetzt an in der Firma freie Hand. Sonst hat niemand etwas davon. Aber… ich wünschte, es wäre nicht passiert!«

Er spielte den Kriminalisten wieder einen Zusammenbruch vor, beobachtete jedoch ganz genau, was sie taten. Der Chefinspektor wurde ans Telefon gerufen. Als er zurückkehrte, lächelte er.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, was uns betrifft«, meinte er. »Wir haben Ihr Alibi für die Tatzeit nachgeprüft. Es ist lückenlos.«

Fred Auckland nickte nur schwach und mußte sich bemühen, seinen Triumph zu verbergen. Es war alles nach seinen Vorstellungen gelaufen.

Die Polizisten zogen gegen Mitternacht ab. Er schickte das Personal schlafen und ging an die Hausbar. Mit einem Glas Whisky in der Hand stieg er in den ersten Stock hinauf.

Die Pflanze stand noch immer auf dem kleinen französischen Tischchen. Er würde nach einiger Zeit beides verschwinden lassen.

Die Pflanze, um nicht mehr an den Mord erinnert zu werden. Und das Tischchen, damit er nicht so oft an seine tote Frau dachte.

Vor dem Schlafengehen machte er noch eine Runde durch das Haus und den Garten. Das alles gehörte jetzt ihm.

Trotz seiner Freude wurde er das Bild der Leiche nicht los, dieses Gesicht…

Schaudernd kehrte er in das Haus zurück. Erst jetzt ahnte er, mit welchen Mächten er sich eingelassen hatte.

***

Mit völlig automatischen Bewegungen schloß Peter Marbel die Haustür auf, sperrte hinter sich wieder ab und schaltete die Treppenhausbeleuchtung ein. Der Aufzug funktionierte noch immer nicht. Also machte er sich ans Treppensteigen.

Die merkwürdige Pflanze hatte er bei Scotland Yard gelassen. Der Chefinspektor hatte ihm versprochen, seine Experten darauf anzusetzen. Peter glaubte zwar nicht, daß sie etwas finden würden, doch er hatte schon viel erreicht. Der Chefinspektor war jetzt ebenfalls davon überzeugt, daß es eine Verbindung zwischen den Todesfällen und den Pflanzen gab.

Es ahnte nur kein Mensch, welche Verbindung das war.

Vor seiner Wohnung blieb Peter stehen. Er schob den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn einmal herum, wollte ein zweites Mal sperren, doch da sprang die Tür bereits auf.

Nachdenklich blieb er im Treppenhaus stehen. Er hatte diese Tür immer doppelt abgeschlossen. Mutter war ziemlich ängstlich gewesen. Seit er einen Schlüssel besaß, hatte sie darauf bestanden, zweimal abzuschließen.

Sollte er es ausgerechnet heute abend vergessen haben? Zum ersten Mal in seinem Leben?

Peter war fest davon überzeugt, daß das nicht der Fall war. Dann gab es aber nur eine einzige Erklärung.

In seiner Abwesenheit war jemand in der Wohnung gewesen.

Oder er war sogar noch hier.

Was lag näher, als daß er an seinen Onkel dachte? Zuerst hatte Onkel George seine Schwester ermordet. Warum sollte er nicht auch noch den Neffen beseitigen? Wahrscheinlich hoffte er, den Firmenanteil in seine Hände zu bekommen. Und er hätte einen unbequemen Mitwisser vom  Hals gehabt.

Peter bekam eine Gänsehaut. Er ahnte, daß der Tod auf ihn lauerte, doch er wußte nicht, in welcher Gestalt.

War Onkel George in der Wohnung und wartete mit einer Waffe?

Peter hatte keine. Oder hatte sein Onkel dafür gesorgt, daß er auf dieselbe Weise ums Leben kam wie seine Mutter?

Er hätte umkehren und die Polizei rufen können. In dieser Zeit hätte sich der Mörder aber auch zurückziehen können. Dann hätte es wieder keine Beweise gegeben.

Nein, Peter mußte es auf sich nehmen und die Wohnung betreten.

Nur so konnte er seinen Onkel auf frischer Tat ertappen.

Mit angehaltenem Atem drückte er die Tür auf und schob sich in den Vorraum. Er schaltete das Licht ein.

Alle Türen waren geschlossen. Nichts deutete auf einen Eindringling hin.

Peter fiel sein Rasiermesser ein. Es lag im Bad. Dann hatte er wenigstens eine Waffe.

Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür des Badezimmers und drückte sie lautlos auf. Auch hier wartete niemand.

Mit dem aufgeklappten Rasiermesser in der Hand, durchsuchte er das Schlafzimmer und sein eigenes Zimmer. Auch nichts.

Blieb also nur der Wohnraum. Hier hatte er auch seine tote Mutter gefunden.

Wenn Onkel George mit einer Schußwaffe auf ihn wartete, war er verloren. Doch jetzt wollte Peter nicht mehr zurück.

Er öffnete die Wohnzimmertür gerade so weit, daß er die Hand durch den Spalt strecken konnte. Blitzschnell drückte er den Lichtschalter, versetzte der Tür einen Fußtritt und brachte sich hinter einem Mauervorsprung in Sicherheit.

Nichts.

Kein Schuß fiel. Kein Mensch befand sich im Wohnzimmer.

Trotzdem wurde Peter Marbel seine Angst nicht los. Er fühlte fast körperlich, daß etwas nicht stimmte.

Vorsichtig spähte er um den Türrahmen herum. Sein Blick schweifte durch das Zimmer.

Die Tische und Sessel standen unverändert an ihrem Platz. Niemand hatte die Vorhänge verschoben. Das Wohnzimmer war so übersichtlich, daß sich niemand hinter einem Möbelstück verstecken konnte. Peter ließ sich sogar auf die Knie nieder, um unter den Tisch zu sehen. Auch nichts. Sogar die Pflanze stand noch an derselben Stelle.

Peter wollte sich bereits abwenden, als es ihn eiskalt durchfuhr.

Die Pflanze! Diese mysteriöse Pflanze mit den gezackten Blättern und den vielfarbigen Blüten!

Er hatte sie zu Scotland Yard gebracht und dem Chefinspektor überlassen.

Diese Pflanze hier war neu!

Peter begriff schlagartig. Die Pflanze war die Mordwaffe!

***

Chefinspektor Marvin Sangley verließ die Villa des Ehepaares Auckland und ging langsam auf seinen Wagen zu.

Diese Fälle verwirrten ihn. In seiner langen Laufbahn als Kriminalbeamter hatte er so etwas noch nicht erlebt. Überhaupt waren diese Todesfälle einzigartig. Das bewies auch die Hektik, die bei seinen Vorgesetzten ausgebrochen war. Seit dem ersten rätselhaften Todesfall jagte eine Konferenz die andere.

Trotzdem hatte noch niemand den Stein der Weisen gefunden. Die gesamte Polizei tappte im Dunkel.

Bis auf ihn! Chefinspektor Sangley war darüber jedoch keineswegs erfreut. Es bedeutete für ihn eine doppelte Belastung.

Erstens verdankte er sein Wissen um diese rätselhaften Pflanzen einem Außenstehenden, nämlich Peter Marbel. Zweitens hatte er nicht die geringste Ahnung, welche Rolle die Pflanzen spielten.

Nachweislich waren sie an jedem Tatort aufgetaucht. Das war aber auch schon alles. Vielleicht wußte man inzwischen in dem modernst eingerichteten Labor des Yards mehr. Er beschloß, es trotz der späten Stunde dort noch einmal zu versuchen. Möglicherweise arbeiteten die Wissenschaftler noch daran.

Er setzte sich in seinen Dienstwagen und wollte starten, als er über Funk gerufen wurde. Er gab seinen Mitarbeitern ein Zeichen, schon vorauszufahren, und meldete sich.

Die Zentrale verband ihn mit dem Labor. Gespannt wartete der Chefinspektor auf die Nachricht. Daß er vom Labor über Funk gerufen wurde, konnte nur bedeuten, daß die Experten eine sensationelle Entdeckung gemacht hatten.

Während er wartete, überlegte er, ob er nicht einen Fehler begangen hatte. Er hatte die seltsame Pflanze aus dem Haus der Aucklands nicht mitgenommen.

Dann wurde er abgelenkt. Hamish meldete sich. Der weißhaarige Wissenschaftler war das Gehirn des  Labors. Was er nicht wußte, wußte keiner.

»Haben Sie etwas herausgefunden?« fragte der Chefinspektor sofort ungeduldig.

»Sangley, wir haben bis jetzt gearbeitet«, antwortete Hamish. Seine Stimme klang merkwürdig verlegen. »Wir haben uns bemüht.«

»Ja, ja, gut«, sagte der Chefinspektor gereizt. »Was ist jetzt? Warum rufen Sie mich?«

»Am besten, Sie kommen her und sehen es sich an.« Hamish räusperte sich. »Ich will nicht am Telefon darüber sprechen. Das Gespräch geht schließlich über Funk und…«

»Schon gut, ich komme.« Sangley unterbrach den Wissenschaftler ungehalten. Er mochte es nicht, wenn seine Mitarbeiter um den heißen Brei herumredeten. »Ich fahre sofort los. Ende!«

Er unterbrach die Verbindung und rief über Funk die Zentrale.

Ohne eine Erklärung zu geben, verlangte er, daß die Villa der Aucklands ab sofort von zwei Mann bewacht wurde.

Er gab keine Erklärung, weil er selbst keine hatte. Irgendwie handelte er rein instinktiv. Es gab keinen Grund, weshalb er die Pflanze nicht sichergestellt hatte. Und es gab keinen Grund, weshalb er Wachen zu dem Haus schickte. Trotzdem hatte er das Gefühl, auf diese Weise einen Schritt weiterzukommen.

Erst danach startete er und fuhr zurück zum Yard. Wenn er an Hamish und das Labor dachte, beschlich ihn eine unangenehme Vorahnung. Etwas Gutes wartete sicher nicht auf ihn.

***

Kaum hatte Peter Marbel erkannt, daß es sich um eine neue Pflanze handelte, als er sich zu Boden warf. Er vermutete, daß irgendein Gift aus den Blüten auf ihn spritzen würde. Wenn diese Pflanze wirklich die Mordwaffe war, mußte sie ihn angreifen.

Nichts geschah. Das Warten auf den tödlichen Angriff zermürbte den jungen Mann mehr, als es ein Angriff getan hätte.

Zögernd hob er den Kopf und erstarrte.

Vor seinen Augen veränderte die Pflanze ihr Aussehen. Die Blüten schienen zu einem eigenen Leben zu erwachen, die Blätter bewegten sich.

Innerhalb weniger Sekunden blähte sich die Pflanze auf. Aus den Blüten waren Menschenköpfe geworden, oder doch wenigstens Köpfe, die entfernt an Menschen erinnerten.

Sie waren entstellt, teils Mensch, teils Tier. Unter menschlichen Augen klaffte ein Wolfsrachen auf. Auf einem Menschenkopf saßen lange, spitze Hörner. Andere Gebilde wirkten überhaupt wie Ungeheuer, Fabelwesen, die einer krankhaften Phantasie entsprungen waren.

Auch mit den Blättern waren grauenhafte Veränderungen vor sich gegangen. Armen und Beinen gleich, reckten sie sich gegen den Fußboden und gruben sich in den Teppich.

Messerlange Krallen streckten sich Peter entgegen. Aus den zahlreichen weitaufgerissenen Mäulern drang ihm gefährliches Knurren und Zischen entgegen.

Mit einem gewaltigen Satz warf er sich rückwärts und schlug die Wohnzimmertür zu. Neben der Eingangstür entstand ein schwaches Flimmern, eine helle Wolke, in der er ähnliche Schauergestalten erblickte.

Er warf sich gegen die Eingangstür, riß sie auf und stürmte auf den Korridor hinaus. Die Tür knallte er hinter sich zu und hetzte die Treppe hinunter.

Mit fliegenden Fingern sperrte er die Haustür auf und blieb erst stehen, als er die Straße erreichte.

Keuchend lehnte er sich gegen sein Auto und starrte zu den Fenstern seiner Wohnung hoch. Von hier unten war nicht zu erkennen, welches Grauen sich dort oben vor wenigen Sekunden noch abgespielt hatte.

Zitternd steckte sich Peter eine Zigarette an und beruhigte sich nach einigen Minuten. Er dachte über den Anschlag nach.

Was hatte das alles zu bedeuten? Was er gesehen hatte, waren Gestalten und Fratzen gewesen, wie er sie von alten Bildern kannte.

Dämonen, böse Geister. Kopfschüttelnd ging er auf und ab. Sollten wirklich Wesen aus einer anderen Welt seine Mutter ermordet haben? Im Auftrag seines Onkels natürlich. Sollten Wesen aus einer anderen Welt für die übrigen rätselhaften Todesfälle verantwortlich sein? Konnte es das überhaupt geben, daß Geister und Dämonen im Dienst von Menschen gezielt mordeten?

Jetzt fand er keine Antwort auf seine Fragen. Er mußte erst ein anderes Problem lösen.

Wie konnte er die Pflanze in seiner Wohnung unschädlich machen?

Der Chefinspektor fiel ihm ein. Peter ging zur nächsten Telefonzelle und rief den Yard an. Dort hieß es, daß der Chefinspektor im Moment im Labor war und nicht gestört werden wolle.

Peter hinterließ, daß Sangley auf der Stelle zu ihm kommen solle, es wäre sehr wichtig. Die Zeit bis zum Eintreffen des Chefinspektors verbrachte er auf der Straße.

Allein wagte er sich nicht mehr in seine Wohnung zurück, in der der Tod in so  schauerlicher Gestalt auf ihn lauerte.

***

Chefinspektor Sangley stürmte durch die Korridore des Yardgebäudes. Es dauerte ihm alles zu lange. Er fühlte, daß er nur wenig Zeit hatte, um neue Anschläge zu verhindern.

Auch jetzt dauerte es ihm zu lange, bis er von Hamish die letzten Neuigkeiten über diese rätselhafte Pflanze erfuhr. Wie ein Wirbelwind stürmte er in das Labor und blieb vor dem Schreibtisch des Wissenschaftlers stehen.

Hamish und seine Mitarbeiter waren vollzählig versammelt. Chefinspektor Sangley stutzte.

»Was ist hier los?« fragte er leise. »Sie machen alle Gesichter, als wäre der Yard abgebrannt.«

»So ungefähr«, murmelte Hamish bedrückt. »Dort!«

Er deutete auf einen Labortisch, auf dem der Chefinspektor beim besten Willen nichts erkennen konnte.

»Ich sehe nichts«, stellte Sangley fest.

»Eben!« Hamish stand auf, schob die Hände in die Taschen seines weißen Arbeitsmantels und lief unruhig in dem Labor auf und ab.

»Sie können auf dem Tisch nichts sehen, weil da nichts ist!«

Sangley verfolgte den Mann mit den Augen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich deutlich wider, was er in diesem Moment dachte.

Hamish blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen. »Sie halten mich für verrückt, nicht wahr?« fragte er mit einem knappen Lächeln. »Ich bin es ebensowenig wie meine Mitarbeiter. Wir alle waren hier im Raum versammelt. Wir alle haben uns mit der Pflanze beschäftigt. Keiner konnte etwas tun, ohne daß es ein paar seiner Kollegen sahen. Können Sie mir folgen?«

»Reden Sie weiter«, forderte ihn der Chefinspektor knapp auf. Er begriff noch immer nicht, worum es überhaupt ging.

»Die Pflanze ist vor unseren Augen verschwunden«, stieß Hamish hervor. »Sie war von einer Sekunde auf die andere weg. So, jetzt wissen Sie es!«

Er ließ sich seufzend auf seinen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch fallen und sah den Chefinspektor erwartungsvoll an.

Sangley blickte verstört von einem zum anderen. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken.

»Vielleicht haben Sie die Pflanze mit einer Substanz behandelt, die sie aufgelöst hat«, meinte er atemlos.

Hamish schüttelte den Kopf.

»Oder sie ist durch etwas anderes zerstört worden«, fuhr der Chefinspektor aufgeregt fort. »Strahlung! Hitze!«

Der Wissenschaftler schüttelte nur den Kopf.

»Oder hat sie doch einer von Ihnen verschwinden lassen?« fragte Sangley mit aufkeimendem Mißtrauen.

»Wir haben einander bewacht, Sangley«, sagte Hamish tonlos.

»Nein, es ist so, wie ich gesagt habe. Alle hier werden es Ihnen bestätigen. Dieses Ding… diese Blume oder Pflanze oder was immer es war… das Ding hat sich einfach in Luft aufgelöst.«

Jetzt mußte sich auch der Chefinspektor setzen. Er holte sein Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn, auf der sich feine Schweißperlen bildeten.

»Das gibt es nicht«, murmelte er.

»Richtig, das gibt es nicht«, bestätigte einer von Hamishs Mitarbeitern. »Aber es ist passiert.«

»Haben Sie wenigstens vorher etwas über die Pflanze herausgefunden?« fragte der Chefinspektor verzweifelt.

»Absolut nichts«, erklärte Hamish ruhig. »Wir haben zum ersten Mal auf der ganzen Linie versagt.«

Der Chefinspektor überlegte krampfhaft, was er jetzt tun sollte, als das Telefon auf dem Schreibtisch des Wissenschaftlers klingelte.

Hamish gab den Hörer an ihn weiter.

Der Chefinspektor hörte sich Peter Marbels Nachricht an.

»Ich komme sofort, danke«, sagte er und legte auf. Wortlos verließ er das Labor.

***

George Hancock stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete, wie Peter nach Hause kam. Mit funkelnden Augen starrte er auf seinen Neffen. Sein Leben zählte nur mehr nach Minuten.

Hancock stellte sich vor, wie Peter durch das Treppenhaus nach oben stieg. Jetzt mußte er vor der Wohnungstür stehen. Gleich würde er das Vorzimmer betreten und bestimmt sofort in das Wohnzimmer gehen.

Vergeblich wartete Hancock darauf, daß das Licht aufflammte. Es blieb alles dunkel.

Sollte Peter Verdacht geschöpft haben? Das konnte doch gar nicht sein! Woher sollte er wissen…? Hancock ging im Geist noch einmal seinen Plan durch und fand keinen Fehler. Es war einfach unmöglich, daß die Blume des Verderbens nicht ihre tödliche Wirkung entfaltete.

Dann sah er das Licht im Badezimmer und atmete erleichtert auf.

Wahrscheinlich wollte sich Peter zuerst die Hände waschen. Kurz darauf flammten die Lampen in der Küche auf. Also war er auch durstig.

Hancocks Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Dann endlich war es soweit. Peter kam ins Wohnzimmer.

Und dann wartete der Mörder auf etwas. Einen Schrei, ein lautes Poltern, das man sogar unten auf der Straße hören konnte. Er wartete vergeblich.

Schon wollte er sich damit trösten, daß die Wohnung zu hoch lag, als die Haustür aufflog und ein Mann auf die Straße stürzte.

Entsetzt drückte sich George Hancock in den Schatten des Hauseingangs, als er Peter erkannte. Sein Neffe befand sich in einem schrecklichen Zustand. Die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Seine Augen flackerten, und seine Hände bebten sichtlich, als er sich eine Zigarette ansteckte. Einige Minuten lang ging er auf und ab.

Kein Zweifel, er hatte die Blume des Verderbens gefunden und war angegriffen worden. Genau wußte George Hancock nicht, wie diese Todesblumen wirkten, aber Peter hatte ihr Geheimnis entdeckt.

Hätte er jetzt eine Waffe bei sich gehabt, Hancock hätte seinen Neffen erschossen. Peter durfte mit niemandem über seine Entdeckung sprechen.

Zwar hätte ihm die Polizei dann noch immer nichts nachweisen können, aber er wollte sein Geheimnis für sich behalten.

Es war Hancock ein Rätsel, wieso es nicht geklappt hatte. Seine Schwester war tot. Die Blume des Verderbens hatte sie vernichtet.

Und er konnte sich nicht vorstellen, daß das Exemplar oben in der Wohnung nicht wirkte.

Es gab eigentlich nur eine Erklärung. Peter hatte schon im vorhinein gewußt, was diese Blume bedeutete, und war rechtzeitig geflohen, ehe sie ihre ganze Macht entfaltet hatte.

Mit wachsender Aufregung beobachtete George Hancock, wie sein Neffe zur nächsten Telefonzelle ging und anrief. Danach ging Peter wieder auf und ab.

Hancock wartete nicht erst ab, wie es weiterging. Hier hatte er nichts mehr zu suchen. Er hatte eine schwere Niederlage erlebt und mußte einen Weg suchen, wie er die Schlappe ausbügeln konnte.

***

Peter Marbel lief dem Wagen des Chefinspektors entgegen. Als Sangley ausstieg, sah Peter sofort, daß der Kriminalist schwärzester Laune war.

»Was ist los?« fragte der Chefinspektor kurz angebunden. »Hoffentlich haben Sie einen Grund, daß Sie mich noch so spät zu Ihnen kommen lassen!«

»Und ob ich den habe!« Peter zog den Chefinspektor in den dunklen Hauseingang und blickte sich scheu um. »Als ich nach Hause kam, war die Wohnungstür nur einmal verschlossen anstatt zweimal. Ich habe sofort Verdacht geschöpft.«

»Ach nein!« Der Chefinspektor grinste wütend. »Und wissen Sie, was ich erlebt habe, als ich in den Yard kam? Diese verdammte Pflanze war weg! Spurlos verschwunden. Sie hat sich vor den Augen meiner Mitarbeiter aufgelöst. Was sagen Sie dazu?«

Peter hörte nur mit halbem Ohr hin. Noch immer schauderte er bei dem Gedanken an die Dämonenfratzen.

»Im Wohnzimmer stand wieder eine solche Pflanze«, sagte er hastig. »Mr. Sangley, jemand war in meiner Abwesenheit in der Wohnung. Mein Onkel! Er hat mir diese tödliche Pflanze hingestellt, damit sie mich ermordet!«

»Eine Pflanze, die mordet!« Chefinspektor Sangley nickte heftig.

»Aber ja, Pflanzen morden. Sie laufen den ganzen Tag und die ganze Nacht herum und erstechen und erwürgen und erschießen die Leute.«

»Sie hat sich in eine Schar von Dämonen und Fabelwesen verwandelt!« schrie Peter unbeherrscht los. »Diese Bestien wollten sich auf mich stürzen! Sie hatten gräßliche Zähne und Klauen. Ich weiß jetzt, wie Mrs. Auckland gestorben ist!«

Sangley wurde ernst. Er legte Peter die Hand auf die Schulter.

»Junger Mann«, sagte er beruhigend. »Sie haben in der letzten Zeit Schreckliches erlebt und viel durchgemacht. Kein Wunder, daß Ihre Nerven angegriffen sind. Ich kann das sehr gut verstehen!«

»Aber nein!« rief Peter verzweifelt. »Ich spinne nicht, und ich bilde mir auch nichts ein. Kommen Sie mit nach oben. Ich zeige Ihnen diese Pflanze. Aber Sie müssen vorsichtig sein. Ich weiß nicht, ob sie nur gegen mich tödlich wirkt oder ob sie auch Sie angreifen wird.«

»Meinetwegen«, lenkte der Chefinspektor ein. »Ich gehe mit Ihnen in die Wohnung, wenn es Sie beruhigt. Aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, daß Sie sich geirrt haben. Ganz bestimmt.«

Peter erkannte, daß ihm der Chefinspektor nicht glaubte. Wenn er sich in die Lage dieses Mannes versetzte, mußte er ihm sogar recht geben. Es war auch zu unwahrscheinlich, was ihm zugestoßen war.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte er noch einmal, als sie vor der Wohnung standen. »Es war grauenhaft!«

»Ich verstehe.« Der Chefinspektor drückte die Wohnungstür auf und wandte sich zu Peter um. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich gehe allein hinein. Die Pflanze wollte Sie umbringen. Mir wird wahrscheinlich nichts passieren. Außerdem habe ich eine Waffe bei mir. Sie warten im Treppenhaus auf mich. Einverstanden, Mr. Marbel?«

Peter nickte schwach. Der Chefinspektor hatte bestimmt recht.

Onkel George wollte seinen Tod, nicht den des Chefinspektors.

Deshalb war die Pflanze vermutlich nur auf Peter eingestellt, wenn das überhaupt möglich war.

Mit angehaltenem Atem wartete Peter darauf, daß etwas geschah.

Nach zwei Minuten kam Chefinspektor Sangley mit einem ruhigen Lächeln wieder heraus.

»Sehen Sie«, meinte er. »Ich habe es Ihnen doch gleich gesagt. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Die Blume ist weg. Sie können hineingehen.«

»Aber, wieso…?« stammelte Peter.

Er drängte sich an dem Chefinspektor vorbei und durchsuchte alle Räume der Wohnung. Die magische Pflanze war tatsächlich weg.

»Sie war nie da«, sagte Sangley von der Tür her. »Hören Sie auf zu suchen. Sie haben sich etwas eingebildet.«

Peter fuhr zu dem Yardmann herum. »Aber Sie selbst haben mir da vorhin etwas erzählt!« schrie er. »In Ihrem Labor ist die erste Todesblume verschwunden! Und die Pflanze, die mich vorhin angegriffen hat, ist auf die gleiche Weise verschwunden. So muß es sein!«

Für einen Moment zögerte der Chefinspektor, doch dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, Mr. Marbel, tut mir leid«, erklärte er. »Ich hätte Ihnen geglaubt, hätten Sie mir erzählt, daß plötzlich eine solche Pflanze in Ihrer Wohnung war und jetzt verschwunden ist. Aber diese Dämonenfratzen und Phantasiegestalten… ich halte sie, ehrlich gesagt, wirklich für Phantasiegestalten. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich bin müde, und ich habe morgen wieder Dienst.« Er blickte auf seine Uhr. »Genauer gesagt, heute morgen beginnt mein Dienst. Schlafen Sie gut, und machen Sie sich nicht so viele Gedanken!«

Damit ging er, überzeugt, sich genau richtig verhalten zu haben.

Peter schmetterte hinter ihm die Wohnungstür so heftig ins Schloß, daß in diesem Haus bestimmt niemand mehr schlief.

***

Nachdem der Chefinspektor gegangen war, durchsuchte Peter Marbel die Wohnung noch einmal, diesmal so genau, daß er nicht einmal ein Staubkorn übersehen konnte.

Er fand die Pflanze nicht. Sie hatte sich tatsächlich in Luft aufgelöst, genau wie das Exemplar, das seine Mutter getötet hatte. Erst als er sicher war, daß ihm von dieser Seite keine Gefahr mehr drohte, setzte sich Peter und steckte sich eine Zigarette an. Er rauchte mehr, als ihm gut tat, aber er war einfach zu nervös, um sich zu kontrollieren.

Eines merkte er jetzt ganz deutlich. Wenn das noch lange so weiterging, brauchte ihn sein Onkel gar nicht zu ermorden. Denn lange hielt er diese Belastung nicht mehr aus. Langsam, aber sicher drehte er durch, wie es der Chefinspektor jetzt schon von ihm annahm.

Zuerst richtete sich seine Wut ausschließlich auf den Chefinspektor, bis er einsah, daß sich Sangley gar nicht anders verhalten konnte. Er als kühl denkender Kriminalist schloß Erscheinungen aus einer anderen Welt, aus dem Jenseits, oder wo immer die Dämonen hergekommen waren, aus.

Nein, Sangley hatte sich aus seiner Sicht ganz richtig verhalten.

Nun schlug Peters Zorn gegen seinen Onkel um. Er hatte die Pflanze in die Wohnung gebracht, er und kein anderer.

In seiner ohnmächtigen Wut konnte der junge Mann nicht mehr klar denken. Er hielt es keine Sekunde länger in der Wohnung aus, in der seine Mutter ermordet worden war.

Er tat, was er sonst nie machte. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr nach Soho. Hier wollte er für den Rest der Nacht durch die Bars ziehen und sich sinnlos betrinken, um an nichts mehr denken zu müssen.

Nicht an Onkel George. Nicht an seine tote Mutter. Nicht an die Todesblumen!

Er wollte alles vergessen. Wahllos betrat er irgendeine Bar und kippte kurz hintereinander zwei doppelte Whiskys.

Als der Alkohol zu wirken begann, hatte er einen ganz anderen Effekt, als Peter gehofft hatte. Er konnte nicht vergessen, sondern steigerte sich sogar noch weiter in Wut hinein. Die Wut schlug in blanken Haß gegen seinen Onkel um.

In diesen Minuten hätte sich Peter sofort auf den Onkel gestürzt, hätte er ihn jetzt getroffen. Und er hätte versucht, ihn umzubringen.

Nach zwei weiteren doppelten Whiskys war Peter bereits so weit vernebelt, daß er nur mehr Mordpläne ausheckte. Er stellte sich vor, wie er seinen Onkel auf die verschiedensten Weisen umbringen könnte.

Schweigend hockte er an der Bar und stierte in sein leeres Glas. Alle seine Gedanken drehten sich um Onkel Georges gewaltsamen Tod.

Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Das war er natürlich bisher auch nicht gewesen, da sich in der Bar zahlreiche Gäste drängten. Aber jetzt war es anders. Er fühlte, daß er intensiv beobachtet wurde.

Als er, vom Alkohol träge, den Kopf wandte, sah er neben sich einen Mann stehen. Peter blinzelte. Der Fremde starrte ihn durchdringend an, als wolle er ihm auf den Grund seiner Seele blicken.

»Ist was?« fragte er schleppend.

Der Fremde lächelte kalt. Es war ein großer Mann mit dunklen Augen. Mehr erkannte Peter nicht. Dazu war er schon zu betrunken.

»Kommen Sie mit«, sagte der Fremde, und irgend etwas in seiner Stimme zwang Peter, ihm zu folgen.

Der Mann führte ihn in eine Nische, gab bei dem Kellner leise eine Bestellung auf und bot Peter Zigaretten an. Der Kellner brachte schwarzen Kaffee.

»Trinken Sie!« forderte der Fremde Peter auf, und wieder gehorchte er.

Der Kaffee tat ihm gut, doch er war noch lange nicht in der Lage zu begreifen, was hier vor sich ging. Dann beugte sich der Mann zu ihm vor.

»Sie wollen Ihren Onkel ermorden«, sagte er leise. »Ich werde Ihnen dabei helfen.«

Jetzt war Peter schlagartig nüchtern.

***

»Was haben Sie gesagt?« murmelte er fassungslos und blickte den Mann ungläubig an. »Was war das eben?«

Der Fremde lächelte undurchsichtig. »Sie haben eben sehr intensiv darüber nachgedacht, wie Sie Ihren Onkel ermorden können. Und ich habe Ihnen angeboten, dabei zu helfen.«

Peter schüttelte heftig den Kopf. »War ich so betrunken, daß ich etwas gesagt habe?« fragte er alarmiert.

»Aber nein, beruhigen Sie sich.« Noch immer zeigte der Fremde dieses unheimliche, kalte Lächeln. »Ich habe es in Ihren Gedanken gelesen. Entschuldigen Sie, daß ich so indiskret war, aber bisher war noch jeder mit meinen Diensten zufrieden. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Noch jeder?« Peter merkte, daß ihm der Alkohol wieder den Verstand zu benebeln drohte. Die Wirkung des ersten Schocks war vorbei. Rasch bestellte er noch einen besonders starken Kaffee und Mineralwasser.

»Ich sehe, daß Sie einen klaren Kopf für unsere Verhandlungen haben wollen«, sagte der Unbekannte. »Das ist gut. Ja, alle waren zufrieden. Sie sind nicht der erste, dem ich meine Dienste anbiete.«

»Sind Sie… sind Sie…?« Peter stockte. Er brachte das Wort nicht so leicht über die Lippen, neigte sich zu dem Mann und flüsterte ihm ins Ohr: »Sind Sie ein Profi-Killer?«

Der Fremde lehnte sich mit einem lauten Lachen zurück. »Nein, bin ich nicht«, sagte er erheitert. »Aber ich bringe Sie mit jemandem zusammen, der Ihnen eine unschlagbare Waffe in die Hand geben wird. Eine absolut sichere Waffe. Auf diesen Mann können Sie sich verlassen, obwohl er ein Gärtner ist.«

In Peters Kopf rastete etwas ein. Er brauchte keinen Kaffee mehr, um klar denken zu können.

Gärtner – Blumen – Mord.

Es war eine einfache Gedankenkette. Ein Gärtner verkaufte Blumen. Blumen, die für einen Mord geeignet waren.

»Wie soll mir ein Gärtner helfen können?« fragte Peter vorsichtig.

Er mußte die Rolle des Neffen spielen, der seinen Onkel tatsächlich ermorden wollte, Hilfe suchte, sich aber nicht sofort zu erkennen gab. »Ausgerechnet ein Gärtner.«

Der Fremde hob abwehrend die Hand. »Die Blumen des Verderbens haben noch nie versagt«, erklärte er leise. »Kein Risiko für Sie. Sie kaufen eine solche Blume und stellen sie in das Haus Ihres Feindes. Dabei denken Sie intensiv an diese Person. Wenn er dann in die Nähe der Blume des Verderbens kommt… Alles erledigt. Nichts weist auf Sie hin!«

Peter bekam vor Aufregung kaum Luft. Er hatte einen Mittelsmann des Urhebers der Todesblumen gefunden. Dadurch, daß er so intensiv an die Ermordung von Onkel George gedacht hatte, war dieser Mittelsmann angelockt worden. Und nun wußte Peter auch, wie die Todesblumen angewandt wurden.

Er durfte allerdings nicht zu erkennen geben, daß er schon so gut Bescheid wußte. Deshalb spielte er den Ungläubigen.

»Sie binden mir einen ganz großen Bären auf«, behauptete er grinsend. »Und ich wäre beinahe darauf hereingefallen. Sie wollen doch nicht behaupten, daß man mit einer Blume töten kann! Vor allem würden Sie nicht so offen mit mir darüber reden. Sie kennen mich doch gar nicht. Was ist, wenn ich zur Polizei gehe und Sie anzeige?«

Der Fremde lächelte amüsiert. »Gehen Sie doch zur Polizei und erzählen Sie Ihre Geschichte«, forderte er Peter auf. »Sie werden schon sehen, was Ihnen Scotland Yard antwortet. Das Gelächter der Kriminalbeamten wird man in ganz London hören. Sie sehen, ich gehe gar kein Risiko ein.«

Er hatte recht. Trotzdem spielte Peter weiter den Unschlüssigen.

»Wie teuer… ich meine, was kostet denn…?« fragte er unsicher.

Der Fremde nannte den Preis. Peter fiel aus allen Wolken. Das war genau die Summe, die er gespart hatte. Der Mann mußte wirklich Gedanken lesen können, allerdings nicht alle. Sonst hätte er längst gemerkt, daß Peter ihm das Handwerk legen wollte. Ihm und diesem mysteriösen Gärtner.

»Danach bin ich blank«, erklärte er. »Ich besitze dann kein Pfund mehr.«

»Das muß Ihnen die Sache wert sein.« Der Fremde lehnte sich zurück. »Sie müssen sich sofort entscheiden, sonst klappt es nicht. Sie sehen mich nie wieder.«

»Aber ich gebe Ihnen doch keine solche Summe, wenn Sie untertauchen!« rief Peter empört.

Der Fremde schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nicht mir geben Sie das Geld. Sie händigen es dem Gärtner aus, wenn Sie die Blume des Verderbens erhalten. Sie gehen wirklich kein Risiko ein.«

Peter nickte zufrieden. »Also gut. Wo finde ich diesen Mann?«

Der Fremde neigte sich über den Tisch. »Drumroch«, flüsterte er.

»Das ist ein kleines Dorf fünfzig Meilen nördlich von Edinburgh. Fahren Sie durch den Ort und gehen Sie auf den nächsten Hügel zu. Denken Sie dabei die ganze Zeit an Ihren Plan. Der Gärtner des Todes wird Sie in der Buschgruppe auf der Hügelkuppe erwarten.«

Er stand auf und verschwand zwischen den übrigen Gästen.

Gleich darauf war er verschwunden.

Und Peter fragte sich, ob er das alles nur geträumt hatte oder ob er tatsächlich den Schlüssel für den Mord an seiner Mutter in der Hand hielt.

***

Müdigkeit, nervliche Erschöpfung, Angst und Alkohol brachten Peter Marbel an den Rand eines Zusammenbruchs, als er die Bar in Soho verließ. Gierig atmete er die kühle Herbstluft ein und fühlte sich nach ein paar Atemzügen besser.

Vergeblich sah er sich nach dem geheimnisvollen Mann um, von  

dem er den entscheidenden Tip erhalten hatte.

Mit einem letzten Rest an klarem Verstand erkannte er, daß er nicht nach Hause gehen durfte. Sein Onkel konnte den Mordanschlag jederzeit wiederholen, diesmal vielleicht nicht mit Hilfe einer Blume des Verderbens. Es gab ja noch eine Menge anderer, sehr irdischer Methoden, um einen Menschen ins Jenseits zu befördern.

Er nahm sich ein Zimmer im nächsten Hotel. Kaum lag er auf seinem Bett, als er auch schon einschlief. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich vorher auszuziehen.

Am nächsten Morgen erwachte er sehr zeitig und suchte seine Erinnerungen an die vergangene Nacht zusammen. Nein, es war kein Traum gewesen. Er wußte jetzt, wo er suchen sollte.

Sofort dachte er an den Chefinspektor, doch Sangleys Verhalten hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Er fürchtete, der Chefinspektor würde ihm auch seine Geschichte von dem Zusammentreffen in der Bar nicht glauben. Dann blamierte er sich nicht nur, sondern er verspielte vielleicht sogar seine Chance, den Mörder zu fassen. Wenn sich nämlich die Polizei einmischte und ihn womöglich beobachtete, weil ihm der Chefinspektor nicht mehr vertraute, wurde der »Gärtner« gewarnt.

Daher beschloß Peter, auf eigene Faust Nachforschungen in Schottland anzustellen. Vorher kam es jedoch darauf an, ob er das Geld mitnehmen sollte oder nicht.

Er wollte selbstverständlich keine Blume des Verderbens kaufen, wie der Unbekannte die tödliche Pflanzen genannt hatte. Andererseits gab es vielleicht keine andere Möglichkeit, mit dem Gärtner in Kontakt zu treten. Deshalb fuhr Peter zu seiner Bank und hob sein gesamtes Guthaben ab. Mit dem Geld in der Tasche machte er sich auf den Weg nach Schottland. In seine Wohnung kehrte er vorher nicht mehr zurück. Er sagte auch dem Chefinspektor nicht Bescheid.

Sollte Sangley ihn doch suchen.

Peter fuhr den ganzen Tag durch. Abends traf er in Edinburgh ein, übernachtete dort und fuhr erst am nächsten Morgen weiter. In Edinburgh mußte er eine besonders genaue Autokarte von Schottland kaufen, da auf keinem anderen Plan Drumroch eingezeichnet war.

Den Angaben auf der Karte zufolge handelte es sich bei Drumroch um ein Nest von ungefähr hundert Einwohnern. Peter war sofort klar, daß er in diesem Ort auffallen mußte.

Das war ein Risiko, aber auch seine große Chance. Nicht nur er, überhaupt jeder Fremde mußte den Einwohnern auffallen. Von ihnen konnte er daher wertvolle Hinweise erhalten. Ein Foto seines Onkels steckte in seiner Brieftasche. Er war so gut wie nur möglich vorbereitet.

Dennoch beschlich ihn Unbehagen, als er seinen Wagen durch die düstere Landschaft steuerte. Die Straße war nur mehr einspurig.

Ungefähr jede Meile gab es eine Ausweichstelle, falls sich zwei Wagen begegneten.

Nirgendwo standen Häuser. Seit er die Hauptstraße verlassen hatte, war er auf keinen Menschen mehr gestoßen. Sogar die Hochlandschafe mit ihren Hirten fehlten. Die ganze Gegend wirkte öde und ausgestorben. Fast konnte man nicht glauben, daß es hier noch eine menschliche Ansiedlung geben sollte.

Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich nasse Wiesen. Zwischen vereinzelten Grasinseln lauerte das schwarze Moor. Fauliger Geruch erfüllte den Wagen. Peter spürte die Nähe des Todes. Er konnte sich keinen geeigneteren Ort vorstellen, um Geschäfte mit Mord, Dämonen und mysteriösen Todespflanzen abzuschließen.

Endlich tauchte gegen zehn Uhr vormittags der Ort Drumroch auf.

Die Wolken schienen die niedrigen Steinhäuser zerquetschen zu wollen. Einige Hügel in der Umgebung verschwanden bereits in den schiefergrauen Nebelschwaden.

Drumroch wirkte so ärmlich, als wäre hier das zwanzigste Jahrhundert noch gar nicht angebrochen. Zwischen den Häusern gab es keine asphaltierte Straße, sondern nur einen schotterbedeckten Weg.

Eine Kirche fehlte.

Dafür wurde der Ort von den Ruinen einer längst zerfallenen Burg beherrscht. Das Schloß erhob sich auf einer Anhöhe vor dem Ort.

Zerstörte, schwarze Mauern ragten in den Himmel. Unkraut wucherte in den Mauerlücken. Ein vom Blitz gespaltener Baum lehnte an dem einzigen Turm des Schlosses.

Schaudernd zwang sich Peter dazu, die letzte Meile bis zu dem Ort zu fahren. Am liebsten wäre er auf der Stelle umgekehrt, doch dann stellte er sich seine tote Mutter vor. Das gab ihm die Kraft zum Weitermachen.

Vor den ersten Häusern hielt er an und stieg aus. Es hatte zu regnen begonnen. Die dicken Wassertropfen klatschten auf ihn herunter, als wollten sie ihn vertreiben.

Kein Mensch zeigte sich außerhalb der Häuser. Peter zog sein Ölzeug über und holte seine Gummistiefel aus dem Kofferraum. Jetzt bewährte es sich, daß er für solche Notfälle immer die richtige Kleidung mit sich führte.

Dann machte er sich auf die Suche nach den Dorfbewohnern.

Nachdem er einmal hin und her gegangen war, blieb er ratlos stehen. Auch hinter den Fenstern rührte sich nichts. Er schien in eine Totenstadt geraten zu sein.

Da hörte er hinter sich ein schrilles Kichern. Erschrocken wirbelte er herum.

***

Zuerst sah er niemanden. Da bewegten sich die bereits kahlen Äste eines dichten Busches. Eine uralte Frau trat hervor. Kichernd kam sie mit unsicheren Schritten auf Peter zu.

Fassungslos betrachtete er die Frau. Sie sah aus, als lebte sie ständig im Freien. In ihren weiten Kleidern hingen Gras und welke Blätter. Ihren Kopf hatte sie mit einem dicken Tuch geschützt, das nur wenig von ihrem Gesicht frei ließ.

Dieses Gesicht bestand nur aus Falten. Dazwischen blitzten wache Augen. Der zahnlose Mund lachte Peter entgegen.

Die Frau trug mehrere Kleider übereinander, dazu noch einige Unterröcke, die alle bis auf den Boden reichten. Peter sah es, als sie durch eine Pfütze ging und dabei die Röcke anhob. Ihre Füße steckten in uralten, ausgetretenen, vielfach geflickten Stiefeln.

Eine Erscheinung aus einer anderen Welt, dachte der junge Mann.

»Ja, ja, sieh mich ruhig an, mein Junge!« rief die Alte krächzend.

»Ich bin nicht so fein wie Ihr Herren aus der Stadt.«

Wieder kicherte sie. Peter konnte sie wegen ihres starken schottischen Dialektes kaum verstehen.

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht anstarren«, sagte er hastig. »Ich habe nur nicht mehr damit gerechnet, in diesem Nest einem lebenden Menschen zu begegnen.«

Die Alte stieß ein schrilles Lachen aus. »Hier gibt es auch keine lebenden Menschen!« rief sie kreischend. »Außer der alten Nelly gibt es nur Angsthasen und Feiglinge, die sich in ihren Löchern verkriechen. Und die alte Nelly bin ich, damit du es weißt!«

»Die Leute hier haben Angst?« fragte Peter erstaunt. »Wovor denn? Und wer sind Sie?«

»Wovor sie Angst haben, mein Junge?« Schlagartig wurde die Greisin ernst und trat einen Schritt näher. Sie strömte einen seltsamen Duft aus, den Peter sich nicht erklären konnte, obwohl er ihn an etwas erinnerte. »Sie fürchten das Schloß, mein Junge. Sie fürchten die Vergangenheit und die Toten. Deshalb haben sie sogar am hellichten Tag Angst. Und wer ich bin?«

Sie griff in eine Tasche ihres Kleides und holte eine Handvoll Kräuter hervor, hielt sie Peter entgegen und kicherte wieder.

Das war der intensive Geruch! Die Alte sammelte in den Mooren und auf den Wiesen Heilkräuter.

»Ich lebe nicht in einem dieser häßlichen Häuser«, erklärte sie. »In einem dieser steinernen Gefängnisse. Ich lebe seit meiner Kindheit unter freiem Himmel. Ich habe alles gesehen, was es auf der Welt gibt. Deshalb kann mich nichts mehr schrecken. Und ich bin schon so alt, daß ich eigentlich nicht mehr auf der Welt sein dürfte. Auch darum fürchte ich mich vor niemandem. Auch nicht vor dem Gärtner.«

Damit drehte sie sich um und humpelte über die schlammige Wiese davon.

»Halt!« schrie Peter hinter ihr her. »Warten Sie! Was haben Sie da eben gesagt?«

Als sie den Gärtner erwähnt hatte, war er zusammengezuckt. Und er rief hinter der alten Frau her, als hinge sein Leben davon ab, daß sie stehenblieb.

Doch sie drehte sich nur mehr einmal kurz um und winkte ihm zu.

»Nicht weiter!« rief sie. »Hier beginnt das Moor! Du kannst mir nicht folgen!«

Scheinbar unbeholfen, in Wirklichkeit jedoch sehr sicher, lief sie über den trügerischen Boden. Fassungslos starrte Peter hinter der alten Nelly her. Manchmal versank sie im Moor, doch im nächsten Moment faßte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Sie mußte diese Gegend besser als irgendein anderer Mensch kennen.

Und sie hatte den Gärtner erwähnt! Dann kannte sie ihn und hatte keine Angst vor ihm. Im Gegensatz zu den Dorfbewohnern.

»Die erste Sehenswürdigkeit von Drumroch haben Sie schon kennengelernt«, sagte eine weibliche Stimme hinter Peter. »Jetzt lernen Sie die zweite kennen.«

Er drehte sich rasch um und sah sich einer hübschen, modern gekleideten jungen Frau gegenüber. Nur die schweren Gummistiefel paßten nicht zu ihrem schicken Hosenanzug und dem Modeschmuck. Sie lächelte unter ihrem riesigen Schirm hervor.

»Habe ich zuviel versprochen?« fragte sie lachend. »Ich bin Pat Wallace und nach der alten Nelly die zweitgrößte Sehenswürdigkeit in Drumroch.«

Einen größeren Gegensatz als diese beiden Frauen hätte sich Peter gar nicht vorstellen können. Die alte Nelly, ein Kind dieser fremdartigen Landschaft. Und dann eine junge Frau, die einem Modejournal entstiegen schien.

Sie war bestimmt nicht von hier. Aber was wollte sie dann in Drumroch?

Etwa eine dieser Todespflanzen kaufen?

Peter wehrte sich gegen das aufkeimende Mißtrauen, aber es half nichts. Möglicherweise sprach er mit einer Mörderin.

***

Sie standen einander im strömenden Regen gegenüber und musterten einander. Peter merkte, daß ihn auch die junge Frau trotz aller zur Schau getragenen Freundlichkeit und Unbekümmertheit genau abschätzte. Wenn er sich nicht täuschte, glomm in ihren Augen das gleiche Mißtrauen, das er gegen sie hegte.

»Mein Name ist Peter Marbel«, sagte er, und kaum hatte er es ausgesprochen, hätte er sich am liebsten selbst geohrfeigt. Wie konnte er nur so dumm sein und seinen Namen preisgeben? Wenn sie nun in einer besonderen Verbindung zu dem Gärtner oder dessen Londoner Mittelsmann stand, hatte er sich verraten.

»Peter Marbel.« Sie nickte und musterte ihn neugierig. »Und was machen Sie hier?«

»Ich… ich habe mich verfahren.« Peter war froh, daß ihm im letzten Moment eine Ausrede eingefallen war. »Das heißt, ganz stimmt es nicht. Ich will Urlaub in Schottland machen. So richtig abseits des Trubels. Ich wollte eigentlich weiter nach Norden, aber hier scheint es auch sehr schön zu sein.«

»Entweder spinnen Sie, oder Sie sind ein wenig verrückt«, antwortete Pat Wallace lächelnd. »Wenn Sie diesen Ort schön finden, können Sie nicht ganz normal sein. Haben Sie vielleicht vor, länger hierzubleiben?«

»Warum nicht?« antwortete er gereizt. »Ich kann meinen Urlaub schließlich verbringen, wo ich will, oder etwa nicht?«

Sie breitete die Arme aus. »Aber sicher! Mr. Marbel, Sie werden kein Quartier finden. Die Leute nehmen keine Gäste bei sich auf. Und einen Gasthof oder gar ein Hotel gibt es hier nicht.«

»Sie sehen mir nicht danach aus, als würden Sie wie die alte Nelly im Freien leben«, schlug er zurück.

»Richtig.« Sie lächelte noch immer, doch nun trat in ihre Augen ein wachsamer Ausdruck. »Ich habe einfach ein leerstehendes Haus gemietet. Es gibt hier so eine Art Bürgermeister. Ihm habe ich das Geld gegeben und erklärt, daß ich ab sofort in diesem Haus wohnen werde. Er hat mir nicht widersprochen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Peter in einem Ton, daß sie es als Kompliment auffaßte. »Wenn ich wirklich hierbleiben möchte, werde ich es wie die alte Nelly machen müssen.«

»Nicht doch!« Sie deutete auf das letzte Haus im Dorf. »Ich habe Platz genug für Sie. Kommen Sie!«

Peter widersprach nicht. Besser hätte er es gar nicht treffen können. Ein Dach über dem Kopf war bei diesem Wetter wirklich das beste. Trotzdem blieb sein Mißtrauen gegen Pat Wallace bestehen.

»Was machen Sie in Drumroch?«

Fragte er eine halbe Stunde später, während er sich das Haus ansah.

Auszupacken hatte er nichts, da er kein Gepäck besaß Pat Wallace musterte ihn aufmerksam. »Ich bin Botanikerin«, sagte sie ruhig.

»Ich interessiere mich für ganz seltene Pflanzen.«

Er verstand die Anspielung. Obwohl er sich zusammennahm, zuckte er zusammen.

Sie sah es und lächelte rätselhaft.

»Ich mache Tee«, sagte sie und ging in die Küche.

***

Die Kriminalbeamten von Scotland Yard, die die Villa der Aucklands bewachten, verfluchten ihren Chefinspektor in allen Tonarten.

Das Wetter verschlechterte sich von Minute zu Minute, und es kam bei der Überwachung nichts heraus.

Mr. Auckland hatte sein Haus seit dem Tod seiner Frau nicht mehr verlassen, und nichts deutete darauf hin, daß sich in der nächsten Zeit etwas Sensationelles ereignen würde.

Es stimmte, Auckland setzte keinen Fuß vor die Villa. Das Haus gehörte jetzt ihm, und er genoß dieses Gefühl. Andererseits wurde er eine unbeschreibliche Beklemmung nicht los.

Es wäre besser gewesen, er hätte die Leiche seiner Frau nicht gesehen. So erschien ihm nachts ihr Gesicht, von den Angriffen der Dämonen entstellt. Manchmal passierte es sogar am hellen Tag, daß er sich an das zerkratzte Gesicht erinnerte. Er versuchte, nicht mehr daran zu denken, doch es gelang ihm nicht.

Unruhig lief er durch das Haus. Das Personal hatte er auf Urlaub geschickt. Er ertrug im Moment keine Menschen in seiner Nähe.

Immer wieder blieb er vor der Todesblume stehen. Sein Magen verkrampfte sich. Kam er in die Nähe dieses gräßlichen Gewächses, sah er sofort seine Frau vor sich.

Er fürchtete sich jedoch, die Pflanze zu entfernen. Seine Frau hatte ganz in der Nähe gelegen. Die Polizei hatte Fotos vom Tatort gemacht. Wenn sich nun irgendwann herausstellte, daß die Pflanze nicht mehr hier war, konnte der Chefinspektor Verdacht schöpfen.

In seiner Angst und Verwirrung begriff Fred Auckland gar nicht, wie unsinnig seine Überlegung war. Woher hätte Chefinspektor Sangley wissen sollen, daß die Blume etwas mit dem Mord zu tun hatte? Und weshalb sollte Fred Auckland nicht eine Pflanze aus dem Haus entfernen?

Auckland wußte natürlich nicht, daß der Chefinspektor bereits von Peter Marbel informiert worden war. Er hatte auch keine Ahnung, daß sein Haus unter Bewachung stand.

Endlich hielt er es nicht mehr aus. Er packte den Blumentopf und trug ihn in den Garten.

Als er begann, ein Loch in den weichen Rasen zu graben, hob einer der Kriminalbeamten auf der Straße sein Funkgerät an den Mund und rief Scotland Yard an.

Zwei Minuten später saß Chefinspektor Sangley in seinem Wagen und jagte mit Blaulicht und Sirene zu dem Mordhaus.

***

»Sie sind Botanikerin?« fragte Peter Marbel, als der dampfende Tee auf dem Tisch stand. »Was interessiert Sie da an dieser Gegend?«

Pat Wallace überlegte sich ihre Antwort sehr genau. Sie schenkte Tee ein, goß Milch in die Tassen und schob Peter die Zuckerschale zu.

»Schade, daß wir kein schottisches Teegebäck haben«, murmelte sie. »Wirklich schade.«

»Spielen Sie kein Theater!« fuhr er sie grob an. »Sie sehen mir nicht danach aus, als würden Sie sich auch nur eine Minute mit schottischem Teegebäck beschäftigen.«

»Und Sie sehen mir nicht danach aus, als würden Sie auch nur eine Minute an einen ruhigen Urlaub abseits vom Trubel denken«, konterte sie.

»Womit wir wieder am Anfangspunkt wären«, sagte er seufzend.

»Sie mißtrauen mir, und ich mißtraue Ihnen. Keiner weiß, was er von dem anderen halten soll.«

»Legen Sie Ihre Karten auf den Tisch, dann wissen wir Bescheid«, meinte Pat Wallace.

»Dann wissen Sie  Bescheid, aber ich noch lange nicht«, erwiderte Peter Marbel. »So geht es auch nicht.«

»Also gut.« Pat Wallace nickte langsam. »Ich werde mich auf meine Menschenkenntnisse verlassen. Sie sehen nicht wie ein Mörder aus. Hier.«

Sie griff in eine Tasche ihres Hosenanzugs und holte einen Ausweis hervor. Peter nahm ihn so vorsichtig, als wäre er vergiftet, und klappte ihn auf.

»Versicherungsdetektivin?« rief er erstaunt. »Ist der Ausweis auch echt?«

»Rufen Sie meine Versicherung an und fragen Sie nach mir«, bot sie an. »Das wird allerdings ziemlich schwierig, weil es in Drumroch kein Telefon gibt. Versuchen Sie es mit Brieftauben.«

»Ich wette, in diesem gottverlassenen Nest gibt es auch keine Brieftauben.« Peter lächelte schwach. »Ich werde Ihnen vertrauen. Ich akzeptiere, daß Sie für eine Versicherung arbeiten. Und warum sind Sie hier?«

»Eine Serie von rätselhaften Todesfällen in London hat einige Versicherungen aufgeschreckt«, erklärte sie. »Lebensversicherungen. Sie verstehen schon. Ich habe nachgeforscht und herausgefunden, daß in allen Fällen eine merkwürdige Pflanze aufgetaucht ist. Topf und Erde stammen aus Schottland. Ich habe mich auf die Suche gemacht und endlich Drumroch gefunden.«

Peter hatte ihr in atemloser Spannung zugehört, ihr sogar geglaubt, doch nun schüttelte er den Kopf.

»Sie können mir nicht erzählen, daß Sie so einfach diesen Ort entdeckt haben«, hielt er ihr vor.

»Einfach war es wirklich nicht, Peter«, sagte sie. »Ich habe einen Mann beschattet, der meiner Meinung nach schon einmal mit Hilfe einer solchen Pflanze gemordet hat. Ich habe ihn verfolgt, als er nach Schottland flog. Von Edinburgh aus fuhr er mit einem Leihwagen hierher.«

»Wie heißt dieser Mann?« fragte Peter tonlos.

»George Hancock«, erwiderte Pat Wallace. »Was ist, Peter, Sie werden ganz blaß?«

»George Hancock«, murmelte er. »Onkel George!«

»Onkel George?« Sie schlug sich an die Stirn. »Natürlich! Meinen Ermittlungen nach hat er seine Schwester, Edith Marbel, ermordet. Sie war Ihre Mutter?«

Wortlos zog Peter seinen Führerschein und seinen Personalausweis aus der Tasche und schob Pat Wallace die Papiere zu. Sie prüfte sie sehr genau. Als sie die Ausweise zurückgab, lächelte sie zum ersten Mal ganz offen und frei von Mißtrauen.

»Ich bin froh, daß ich ehrlich zu Ihnen war, Peter«, versicherte sie.

»Wir können zusammenarbeiten. Und jetzt erzählen Sie!«

Er berichtete alles, angefangen bei seiner toten Mutter über Chefinspektor Sangleys Rolle in diesem Fall bis zu dem Angebot, das er in der Bar in Soho erhalten hatte.

»Dann könnten Sie sich mit dem Gärtner treffen, wenn Sie nur intensiv genug daran denken, daß Sie Ihren Onkel ermorden wollen?«

rief Pat aufgeregt, als er geendet hatte. »Aber das ist doch phantastisch! So können wir ihn überführen!«

»Können wir nicht«, antwortete er. »Wir könnten diesem Mann höchstens nachweisen, daß er mir für eine horrende Summe einen seltsamen Blumenstock verkauft hat. Mehr aber auch nicht.«

»Da haben Sie auch wieder recht«, stellte sie enttäuscht fest.

»Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß dieser Gärtner eine Rolle spielt?« fragte er mit neu erwachtem Mißtrauen.

Pat schüttelte den Kopf. »Hören Sie auf, Peter! Sie können mir vertrauen! Ich habe mich in Drumroch umgehört. Die Leute hier haben vor zwei Dingen Angst. Vor dem alten Schloß und dem Gärtner. Die Gärtnerei liegt direkt hinter der Schloßruine. Ich war noch nicht dort, weil ich erst gestern hier angekommen bin und mich erst einrichten mußte. Wenn Sie wollen, können wir uns diese Gärtnerei einmal ansehen.«

»Jetzt gleich«, rief Peter und sprang auf. »Ich will keine Zeit verlieren!«

»Meinetwegen jetzt gleich«, sagte Pat Wallace. »Ich ziehe mich nur noch rasch um. Ich bin sofort fertig!«

Peter blickte hinter ihr her, als sie ins Schlafzimmer ging. Er war froh, daß er Pat getroffen hatte. Allein durch ihre Gegenwart machte sie ihm Mut, und es tat ihm gut, wieder mit einem Menschen sprechen zu können, der ihn verstand.

***

Einer seiner Männer kam Chefinspektor Sangley entgegen, als er aus seinem Dienstwagen sprang und zu der Villa lief.

»Er ist noch im Garten«, meldete der Mann, der das Haus bewacht hatte. »Er vergräbt die Pflanze.«

»Das wollen wir uns doch genauer ansehen«, sagte der Chefinspektor grimmig. In diesem Moment dachte er an Peter Marbel. Der junge Mann schien doch auf der ganzen Linie recht zu behalten.

Auf ein Zeichen des Chefinspektors tauchte auch der zweite Bewacher aus den Büschen des Grundstücks auf. Auckland bemerkte die Männer und prallte erschrocken zurück. Er hielt noch die Schaufel in der Hand, schleuderte sie jetzt weg und wollte zum Haus zurücklaufen, als ihm der Chefinspektor den Weg abschnitt.

»Warum haben Sie es so eilig, Mr. Auckland?« fragte er mit einem kalten Lächeln. »Können wir uns unterhalten?«

Auckland brachte kein Wort hervor. Er war leichenblaß geworden.

Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten.

Er griff nach einer Zigarette. Der Chefinspektor gab ihm Feuer, weil er sein eigenes Feuerzeug kaum halten konnte.

»Sehr interessant«, stellte Sangley fest und betrachtete die frisch aufgegrabene und wieder zugeschüttete Stelle. »Ich denke, wir sollten hier einmal nachsehen. Meinen Sie nicht auch, Mr. Auckland?«

Fred Auckland blieb stumm, als die Helfer des Chefinspektors zu Schaufel und Spaten griffen und das Loch wieder öffneten.

»Wollen Sie nicht sofort ein Geständnis ablegen?« fragte der Chefinspektor. »Sie haben mit dieser Pflanze Ihre Frau getötet. So ist es doch, oder?«

Auckland starrte den Yardmann entgeistert an. Er konnte sich nicht erklären, wie der Chefinspektor die Wahrheit herausgefunden hatte. Daß er entlarvt worden war, schmetterte ihn völlig nieder.

Trotzdem konnte er sich kein Geständnis abringen.

Die beiden Kriminalbeamten gruben hastig. Nach einigen Minuten richteten sie sich ratlos auf.

»Sir!« rief einer von ihnen und winkte Sangley zu sich.

»Sehen wir es uns an«, sagte der Chefinspektor und führte Auckland zu dem Loch.

Er stutzte, als er einen Blick hineinwarf. Das Loch war leer.

»Wir haben schon tiefer als Mr. Auckland gegraben«, meinte der Kriminalbeamte. »Die Blume ist verschwunden.«

»Versuchen Sie es noch tiefer!« befahl der Chefinspektor, obwohl er jetzt schon ahnte, was geschehen war.

Im Labor von Scotland Yard hatte sich ein ähnliches Phänomen ereignet. Auch dort war eine der rätselhaften Pflanzen spurlos verschwunden.

Seltsam, dachte der Chefinspektor. Immer dann, wenn diese Pflanzen von der Polizei genau untersucht werden sollten, lösen sie sich auf. Als ob es vorprogrammiert wäre.

»Es hat keinen Sinn«, erklärten seine Helfer, nachdem sie noch eine Weile gegraben hatten. »So tief hat Mr. Auckland…«

»Schon gut!« rief der Chefinspektor wütend. »Schütten Sie das Loch wieder zu, sonst verklagt uns Mr. Auckland noch wegen Beschädigung seines Rasens.«

Er wandte sich rasch zu dem Verdächtigen um. Auckland konnte ein erleichtertes Grinsen nicht unterdrücken.

»Pech gehabt, Sangley«, sagte er. »Sie sollten mit Ihren Beschuldigungen vorsichtiger sein. Sie haben Glück, daß ich ein gutmütiger Mensch bin. Ich könnte Sie sonst anzeigen. Das wissen Sie doch. Ich könnte mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren, und dann hätten Sie ziemliche Schwierigkeiten.«

Chefinspektor Sangley mußte an sich halten, um Auckland nicht ins Gesicht zu schreien. Er hatte seine Vorschriften, an die er sich halten mußte, auch wenn er überzeugt war, mit einem Mörder zu sprechen.

Überstürzt verließ er den Garten und warf sich hinter das Steuer seines Wagens. Er mußte noch einmal mit Peter Marbel sprechen.

Vielleicht hatte der junge Mann in der Zwischenzeit etwas herausgefunden.

Von seinem Büro im Yard aus versuchte er, Peter zu erreichen. Es gelang ihm nicht. Enttäuscht begann er, die Papiere auf seinem Schreibtisch aufzuarbeiten.

Langsam dämmerte ihm, daß er einen Fehler begangen hatte, als er Marbels Behauptungen über die Pflanze in seiner Wohnung nicht geglaubt hatte. Aber jetzt war es zu spät, um seinen Fehler rückgängig zu machen. Er konnte nur darauf warten, daß Peter Marbel wieder Kontakt zu ihm aufnahm.

***

Selten zuvor war George Hancock so wütend gewesen wie jetzt. Er hatte enorme Summen für die beiden Todespflanzen bezahlt, doch nur eine hatte gewirkt. Er wollte es nicht hinnehmen, von dem Gärtner betrogen zu werden.

Es war ihm klar, daß er einen gefährlichen Gang vorhatte. Der Gärtner war undurchschaubar, ein Mensch, der mit rätselhaften Kräften im Bund stand. Ihn konnte man nicht einfach zur Rede stellen, als wäre er ein Geschäftsmann, der schlechte Ware geliefert hatte.

Ganz unvorbereitet wagte sich George Hancock nicht in die Nähe des Todeslieferanten. In seiner Tasche steckte eine geladene Pistole, und er war fest entschlossen, bei Gefahr zu schießen. Keinesfalls wollte er sich von dem Gärtner abweisen oder gar umbringen lassen.

Über diesem Teil Schottlands ging ein alles ertränkender Regen nieder. Die schmale Seitenstraße, die nach Drumroch führte, war teilweise überflutet. Hancock mußte langsam fahren, wollte er keinen Unfall riskieren.

Endlich kam das kleine Dorf in Sicht. Hancock versteckte den Wagen vor den Häusern hinter einer Buschgruppe und stieg aus. Er hatte sich für diesen Gang besonders gut ausgestattet, trug Ölzeug und Gummistiefel und warme Kleidung.

Eine Weile schwankte er, ob er auf die übliche Weise Kontakt mit dem Gärtner aufnehmen sollte oder nicht. Er konnte versuchen, ihn auf dem Hügel zu treffen, wie er das schon zweimal getan hatte.

Doch dann war der Gärtner gewarnt und wußte, daß ein unzufriedener »Kunde« mit ihm sprechen wollte. Er hatte dann auch Zeit, seine Vorbereitungen zu treffen.

Deshalb entschied sich George Hancock dafür, sich heimlich der Gärtnerei hinter dem verfallenen Schloß zu nähern. Damit niemand den Gärtner warnen konnte, umging er das Dorf in einem weiten Bogen.

Fast wäre er schon auf diesem Wegstück ums Leben gekommen.

Er war ein Stadtmensch und konnte nicht zwischen gefährlichen und ungefährlichen Stellen im Moor unterscheiden. Und das Moor umgab den kleinen Ort wie eine Zange.

Er sprang von Grasinsel zu Grasinsel, doch eine von ihnen wäre ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden. Sie sah sicher aus, aber als seine Füße sie berührten, sank er sofort bis zu den Knöcheln ein.

Eisiger Schrecken packte ihn. Mit aller Kraft riß er seinen rechten Fuß aus dem Morast und tat einen Schritt vorwärts. Sein Stiefel traf auf keinen Widerstand.

George Hancock bäumte sich auf, warf sich herum und rettete sich in letzter Sekunde auf die Grasinsel, von der er gekommen war. Von hier an suchte er sich einen anderen Weg.

Fast schon bereute er, durch das Moor gegangen zu sein, als er wieder sicheren Boden erreichte. Das Schloß war nur mehr eine halbe Meile von ihm entfernt.

Während er sich vorsichtig heranpirschte, bemühte er sich, an Belanglosigkeiten zu denken. Er kannte die Fähigkeit des Gärtners, die Gedanken seiner »Kunden« aufzufangen, sofern sie die Todesblumen betrafen. Hancock beschäftigte sich mit seiner Firma und seinen Verpflichtungen in den nächsten Tagen. Er konnte allerdings nicht verhindern, daß ihm von Zeit zu Zeit der Grund seines Kommens einfiel.

Als er vor der Schloßruine stand, hatte er keine Ahnung, ob der Gärtner gewarnt war oder nicht. Er mußte es eben versuchen, diesen Mann zu überraschen. Dazu wollte er die Gärtnerei untersuchen.

Vielleicht erfuhr er so viel über diesen Mann, daß er ihn sogar unter Druck setzen konnte. Das Geld, das er für die beiden Todesblumen gezahlt hatte, fehlte ihm jetzt in seinem Betrieb. Er hätte es gut gebrauchen können.

Diese Überlegungen trieben ihn weiter. Er umrundete die Ruine und stand an dem niedrigen, verwahrlosten Zaun, der die Gärtnerei umgab.

Die ehemalige Gärtnerei, hätte man genauer sagen müssen. Die Beete waren mit Unkraut überwuchert. Keine einzige Blume wuchs hier mehr.

Auch das Haus des Gärtners verschwand hinter Büschen und Bäumen, die seit Jahrzehnten niemand mehr gepflegt hatte.

George Hancock war noch nie hier gewesen. Um so erstaunter betrachtete er das Grundstück. Er konnte es nicht glauben, daß die Todesblumen tatsächlich von hier stammten.

Vielleicht diente diese Gärtnerei nur als Tarnung, überlegte er, und die Blumen des Verderbens wurden an einem anderen Ort gezüchtet.

George Hancock mußte sich davon überzeugen. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und kletterte über den Zaun.

Damit wagte er sich ins Reich des Todes.

***

»So, ich bin fertig«, sagte Pat Wallace, als sie aus dem Schlafzimmer kam.

Peter wandte sich zu ihr um und blickte sie verblüfft an. Sie hatte sich vollkommen verwandelt. Nur mehr an dem hübschen Gesicht erkannte er die modische junge Frau von vorhin. Jetzt steckte sie in gelbem Ölzeug und trug schwere Gummistiefel.

»In Ihrem Hosenanzug haben Sie mir besser gefallen«, stellte er grinsend fest.

»Sie wollen wahrscheinlich erleben, wie ich mir auf unserem Spaziergang eine Lungenentzündung hole«, antwortete sie lächelnd.

»Gehen wir! Oder haben Sie es sich anders überlegt?«

»Wir gehen«, antwortete er fest.

Ihr leichter Ton sollte nur über die Angst hinwegtäuschen, die sie beide empfanden. Außerdem wollten sie sich selbst Mut machen.

Denn eines wußten sie beide ganz genau.

Es war kein Spaziergang, wie Pat es genannt hatte, sondern ein Unternehmen auf Leben und Tod. Sie hatten es mit einem Gegner zu tun, der über unheimliche, normalen Menschen unbekannte Waffen verfügte.

»Ein schrecklicher Ort«, murmelte Peter, als sie auf die Straße traten. »Wie ein großer Friedhof.«

»Sie können sicher sein, daß wir sehr genau beobachtet werden«, antwortete Pat. »Hinter jedem Fenster steht jemand und sieht uns zu.«

»Warum zeigen sich die Leute nicht?« rief Peter verärgert. »Warum wollen sie nichts mit uns zu tun haben?«

»Sehr einfach.« Pat Wallace schritt kräftig aus, daß Peter sich beeilen mußte, um mit ihr Schritt zu halten. »Sie fürchten die Geister des Schlosses. Das habe ich schon herausgefunden. Und sie haben Todesangst vor dem einsamen Gärtner. Sie hoffen, daß wir sie von ihnen befreien, aber sie sprechen nicht mit uns.«

»Verstehe.« Peter nickte verbittert. »Für den Fall, daß wir keinen Erfolg haben, wollen die Leute kein Risiko eingehen. Dann haben sie eben nichts mit uns zu tun gehabt.«

»Versetzen Sie sich in die Lage dieser Menschen«, mahnte Pat.

»Bevor Sie sie verurteilen, stellen Sie sich vor, daß Sie in diesem Dorf leben. Immer bedroht. Von Gefahren umgeben, vom Moor, von Wesen aus einer anderen Welt, von einem unheimlichen Menschen, der über Leben und Tod bestimmen kann.«

Jetzt blieb Peter überrascht stehen. »Wieso glauben Sie eigentlich an alle diese Dinge?« fragte er. »Ich selbst hätte vor ein paar Tagen noch jeden ausgelacht, der mir so etwas erzählt hätte. Erst der Tod meiner Mutter hat mich zum Umdenken gezwungen.«

»Und mich haben die Fälle, die ich bearbeitet habe, verändert«, antwortete Pat. Sie ging weiter, ohne sich nach Peter umzudrehen.

Offenbar war sie ganz sicher, daß er sie nicht mehr verlassen würde.

»Der erste Tote in dieser Serie ungeklärter Todesfälle hieß übrigens Norman Wallace und war mein Bruder.«

Peter holte sie ein. Tränen standen in ihren Augen. Plötzlich begriff er, was sie in dieses gottverlassene Nest getrieben hatte.

»Sind Sie Versicherungsdetektivin?« fragte er leise.

Sie nickte nur. Schweigend gingen sie weiter, bis sie den Hügel umrundet hatten, auf dem Kunden den Gärtner treffen konnten. Sie näherten sich dem Schloß von der Rückseite her. Die Gärtnerei lag vor ihnen.

»Allein habe ich mich noch nicht hierhergewagt«, berichtete Pat Wallace. Sie hatte sich wieder vollständig in der Gewalt und ließ sich nicht anmerken, was sie fühlte. »Mit Ihnen zusammen schaffe ich es vielleicht, Peter.«

Er nickte. »Sehen wir es uns an«, murmelte er.

Sie schlichen sich an die Gärtnerei heran. Schon von außen sahen sie, daß sie vollständig verwildert war. Der niedrige Zaun, der an manchen Stellen zerfallen war, bot kein Hindernis. Trotzdem durften sie nicht einfach eindringen.

Sie erreichten eine Ecke des Grundstücks. Peter ging voran.

Hier wuchs eine dichte Buschgruppe, die die Sicht zum Schloß hin versperrte. Als Peter sie erreichte, prallte er zurück.

Er packte Pat und riß sie mit sich zu Boden.

»Was ist?« flüsterte sie aufgeregt. Peter mußte nach Luft ringen, ehe er antworten konnte.

»Mein Onkel«, flüsterte er. »Der Mörder meiner Mutter«, fügte er hinzu.

***

Je länger sich George Hancock in der Gärtnerei aufhielt, desto unheimlicher wurde ihm. Kein lebendes Wesen war in der Nähe. Der Regen erzeugte die einzigen Geräusche in dieser beklemmenden Umgebung. Das stetige Rauschen ging Hancock auf die Nerven.

Er schlich zwischen den verwilderten Beeten näher an das Haus heran. Seine Füße versanken im weichen Boden. Wenn er sie wieder herauszog, schmatzte die schwarze Erde, als wolle sie ihn verschlingen.

Von den Schloßruinen stieg ein mächtiger Rabe auf, umkreiste Hancock dreimal und kehrte in das zerstörte Gemäuer zurück.

Fröstelnd blickte sich der Mann um. Der Gärtner zeigte sich nicht.

Dennoch hatte er das Gefühl, belauert und beobachtet zu werden.

Dann stand er vor dem Haus und blickte an der verwitterten Mauer hoch. Die kleinen Fenster waren fast blind. Er konnte nicht erkennen, was sich dahinter befand. Im Haus brannte kein Licht.

Es war Mittagszeit. Trotzdem lastete auf dem Land eine Dunkelheit, als bräche die Nacht herein.

In der Ruine polterten Steine, dann war es wieder ruhig.

Zögernd streckte Hancock die Hand nach der Türklinke aus. Es war abgeschlossen.

Plötzlich verließ ihn der Mut. Er wollte wieder gehen und schlug den kürzesten Weg ein. Er führte Hancock dicht an der Schloßmauer vorbei.

Der Mörder stockte, als er zwischen den Büschen etwas blinken sah. Verdutzt betrachtete er das Glashaus, das so mit Pflanzen überwuchert war, daß man es von außen gar nicht sehen konnte.

Es schien im Gegensatz zu den übrigen Einrichtungen der Gärtnerei vollständig intakt zu sein. Keine einzige Scheibe war zerbrochen.

Es gab auch eine Tür, die einen blanken Eindruck machte, als würde sie oft benützt.

Vergeblich versuchte George Hancock, einen Blick ins Innere des Glashauses zu werfen. Teils spiegelten die Scheiben zu stark, teils waren sie von den Büschen verdeckt.

Als er sich der Tür näherte, wurde diese von innen geöffnet. Der Gärtner stand vor ihm.

Auf dem bleichen Gesicht des Mannes lag ein undurchsichtiges Lächeln.

»Ich habe auf Sie gewartet«, sagte er. »Ich kenne Ihr Problem, und ich werde es lösen.«

Dabei machte er eine einladende Handbewegung. George Hancock wollte nichts mehr von dem Gärtner und dem Glashaus wissen. Todesangst packte ihn, doch er wagte nicht, dem Mann zu widersprechen.

Zitternd betrat er das Glashaus. Hinter ihm schlug die Tür zu.

Und dann stieß George Hancock einen grauenhaften Schrei aus.

***

Fred Auckland empfand Befriedigung und Triumph darüber, daß er die Polizei hinters Licht geführt hatte. Diese Todespflanze war eigentlich eine Wunderpflanze. Sie kostete zwar ein kleines Vermögen, doch sie mordete absolut zuverlässig, ohne Spuren zu hinterlassen. Und wenn die Polizei auf ihre wahre Funktion stieß, löste sie sich vollständig auf.

Er hatte es dem Chefinspektor gezeigt, redete sich Auckland ein.

Der Schnüffler hatte ihn doch tatsächlich beschatten lassen und gehofft, belastendes Material über ihn zu finden.

Aber damit hatte er Pech gehabt. Fred Auckland fing man eben nicht so leicht.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis seine Stimmung umschlug. Er war wieder allein in dem riesigen Haus, in dem ihn alles an seine Frau erinnerte. Vielleicht sollte er in ein Hotel ziehen. Geld genug besaß er ja nach dem Tod seiner Frau.

Immer wieder tauchte das entstellte Gesicht der Toten vor seinem geistigen Auge auf. Gleichzeitig kehrte seine Angst vor Entdeckung zurück.

Auckland verlor die Nerven. Er faßte einen folgenschweren Entschluß.

Seine Gedanken konzentrierten sich ausschließlich auf Chefinspektor Sangley. Er begriff nicht, daß nach Ausschaltung des Chefinspektors ein anderer Kriminalist die Arbeit weiterführen würde.

Für ihn hieß sein Feind Sangley.

Und diesen Feind mußte er beseitigen, ehe ihn der Chefinspektor hinter Gitter brachte.

Einen Mord hatte er bereits auf dem Gewissen. Da kam es ihm auf einen zweiten nicht mehr an. Noch dazu halfen ihm die Todesblumen, so daß er selbst nichts zu tun hatte.

Er brauchte nur die Blumen zu besorgen. Und das war leicht für ihn.

Er hob vom Konto seiner Frau eine größere Summe ab und buchte telefonisch ein Ticket nach Edinburgh. Er brauchte eine Blume des Verderbens, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen.

Die Todesblume war für den Chefinspektor bestimmt.

»Hoffentlich freut er sich über mein Geschenk«, sagte Auckland grinsend zu sich selbst, als er im Taxi zum Flughafen saß.

»Haben Sie etwas gesagt, Sir?« fragte der Fahrer.

»Nein, nein!« Fred Auckland lachte leise. »Ich habe nur an einen lieben Freund gedacht, dem ich eine große Überraschung bereiten werde.«

***

Peter Marbel und Pat Wallace sahen einander erschrocken an, als sie den Schrei hörten. Er war ziemlich weit entfernt und klang nur gedämpft, aber sie hatten ihn deutlich gehört.

Ein Mann hatte in höchstem Entsetzen geschrien. In Todesangst.

Oder es war sein Todesschrei gewesen.

»Mein Onkel!« flüsterte Peter schreckensbleich. »Um Himmels willen, das war mein Onkel!«

Er wollte losstürmen, doch Pat hielt ihn zurück.

»Bist du verrückt?« fragte sie. »Du kannst doch nicht dem Gärtner in die Arme laufen! Wenn er deinen Onkel umgebracht hat, kannst du es nicht mehr ändern. Und es hat keinen Sinn, wenn du dich auch noch opferst.«

Endlich kam er zur Besinnung. Er nickte und kauerte sich wieder neben ihr hinter den Zaun.

»Ich werde trotzdem nachsehen, was da geschehen ist«, flüsterte er. »Ich muß es wissen.«

»Ich komme mit dir«, antwortete Pat.

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Das ist viel zu gefährlich.«

»Du kannst nicht anders sterben als ich.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Ich lasse dich nicht allein gehen, Peter.«

Er lächelte flüchtig. »Also gut, dann gehen wir zusammen.«

Sie zwängten sich durch eine Lücke im Zaun und huschten von Deckung zu Deckung, bis sie das Haus erreichten. Hier blieben sie stehen und sahen sich um.

»Nichts«, flüsterte Pat. »Oder siehst du Spuren von deinem Onkel?«

Peter legte den Zeigefinger an die Lippen. Er lauschte angestrengt, doch außer dem Rauschen des Regens war nichts zu hören. Schon wollte er mit der Durchsuchung des Hauses beginnen, als ihn Pat heftig am Arm zog. Sie deutete durch den verwilderten Garten auf das Schloß, das sofort an die Gärtnerei grenzte.

Jetzt sah auch Peter das Blinken zwischen den kahlen Ästen und dichten Büschen.

»Ein Treibhaus«, wisperte Pat. »Sehen wir es uns an.«

»Und wenn nur der Gärtner dort drüben ist?« hielt er ihr entgegen.

»Dann fragen wir, ob wir bei ihm Blumen kaufen können«, antwortete sie scheinbar unbeschwert. In Wirklichkeit war sie zum Zerreißen angespannt.

Wieder nutzten sie jeden Strauch als Deckung und arbeiteten sich langsam an das Gewächshaus heran. Nichts rührte sich vor ihnen, und als sie sich umwandten, ragte auch das Haus leblos wie eine Ruine in den schwarzen Himmel.

»Hier, Fußspuren!« Peter zeigte auf eine Mulde im lehmigen Untergrund. »Hier ist er entlanggegangen.«

»Wissen wir doch«, entgegnete Pat ungeduldig. »Wir haben ihn beobachtet, bis er hier zwischen den Büschen verschwunden ist.«

Peter sagte nichts mehr und ging weiter, bis er vor dem Eingang des Gewächshauses stand. Sie konnten nicht in das Innere sehen, weil dornige Hecken den Blick versperrten. Sie hätten Werkzeug gebraucht, um die Ranken auseinanderbiegen zu können. Und die gläserne Eingangstür war von innen mit schwarzer Farbe gestrichen worden.

»Wie eine Leichenhalle«, stellte Pat unbehaglich fest. »Mir wäre lieber, wir könnten wieder gehen. Hier ist es unheimlich.«

»Wir suchen meinen Onkel«, erinnerte Peter sie und probierte die Klinke des Gewächshauses. Es war abgeschlossen. »Vielleicht steckt er noch da drinnen.«

»Oder es gibt einen zweiten Ausgang zum Schloß«, meinte Pat.

»Das Gewächshaus ist bis an die verfallene Mauer gebaut.«

»Komm«, sagte Peter nur und drang in die dornigen Büsche vor.

Er wollte einmal um das Glashaus herumgehen.

Es war unmöglich. Schon nach wenigen Schritten blieben sie rettungslos in den Ranken hängen. Wollten sie sich nicht das Ölzeug zerreißen und ihre Haut zerkratzen, mußten sie umkehren.

»Wo ist er nur geblieben?« fragte Peter nervös.

»Hier werden wir es nicht erfahren«, meinte Pat trocken. »Gehen wir nach Hause. Ich brauche jetzt einen heißen Tee.«

Dagegen hatte Peter nichts einzuwenden. »Ich hätte nur gern den Gärtner einmal gesehen«, sagte er enttäuscht.

»Ich glaube, wir werden uns noch einmal wünschen, ihn nie gesehen zu haben«, antwortete Pat und ging rasch voran, ehe er es sich anders überlegte und doch noch in der Gärtnerei blieb.

***

Aus dem heißen Tee wurde vorläufig nichts. Sie umgingen das Schloß und hielten auf Drumroch zu, als sie quer durch das Moor eine Gestalt auf sich zukommen sahen.

»Das ist doch die alte Nelly«, rief Pat und blieb stehen. »Sie winkt uns.«

»Sie scheint sehr aufgeregt zu sein.« Peter wischte sich die Regentropfen aus den Augen und rieb die kalten Hände aneinander. Er fror erbärmlich.

»Wenn ich einmal so alt bin wie sie, möchte ich auch noch so schnell laufen können.«

»Dazu müßtest du ständig im Freien leben.« Pat betrachtete ihn schelmisch. »Du könntest gleich damit anfangen. Ich kann dich wieder ausquartieren.«

»Feine Bekanntschaften habe ich gemacht«, konterte Peter. Zu mehr kam er nicht, weil die alte Nelly das letzte Stück durch das Moor schaffte und vor ihnen auf der Straße stehenblieb. Sie atmete kaum schneller als normal.

»Ihr jungen Leute!« rief sie kopfschüttelnd. »Was macht ihr denn hier draußen? Ihr solltet jetzt in einem warmen Haus sitzen. Da gibt es einige Dinge, mit denen ihr euch beschäftigen könntet.«

»Sind Sie so schnell gelaufen, um uns das zu sagen?« fragte Peter.

Die alte Frau drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Kein Respekt vor dem Alter, wie? Hört einmal, Kinder. Dort hinten liegt ein Mann im Moor. Ich glaube, es geht ihm nicht gut. Ihr solltet ihn euch ansehen. Ich kann ja noch viel, aber einen ausgewachsenen Mann durch das Moor schleppen, das ist mir doch schon zuviel.«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und lief durch das Moor zurück.

»Haltet euch dicht hinter mir!« rief sie über die Schulter zurück.

Sie schlug ein Tempo an, daß Peter und Pat nicht folgen konnten.

»Langsamer!« schrie Peter der alten Frau zu. »Oder sollen wir im nächsten Tümpel versinken?«

Lachend wandte die Alte für einen Moment den Kopf und ging tatsächlich langsamer. Trotzdem lernten Peter und Pat auf diesem Weg das Fürchten.

Rings um sie brodelte das Moor. Gasblasen stiegen in dem schwarzen Wasser hoch, das die wenigen sicheren Inseln umspülte.

Fauliger Geruch machte das Atmen zur Qual. Bei jedem Schritt schmatzte und gluckste es unter den Stiefeln.

Die Alte bewegte sich mit schlafwandlerischer Sicherheit. Ohne sie wären Peter Marbel und Pat Wallace schon nach wenigen Schritten verloren gewesen.

Nelly vermied Grasinseln, die hellgrün aus dem braunen Moor ragten und den trügerischen Eindruck von Sicherheit verbreiteten.

Dafür betrat sie dunkelbraune Rasenflächen, denen Peter und Pat in weitem Bogen ausgewichen wären.

Nach einer Viertelstunde blieb die Kräutersammlerin stehen und drehte sich nach ihren Begleitern um.

»Ihr seht erschöpft aus«, stellte sie mit einem breiten Grinsen ihres zahnlosen Mundes fest. »Das kommt davon. Marschiert immer nur in der Stadt auf Asphalt. Aber laßt euch eines sagen. Das hier war der harmloseste Teil des Moors. Ihr müßt einmal mit mir über die wirklich gefährlichen Stellen gehen.«

»Danke, lieber nicht«, lehnte Pat hastig ab. »Sagen Sie, wo liegt jetzt dieser Mann? Oder gibt es ihn gar nicht?«

Kichernd ging die alte Frau weiter. »Haltet ihr mich für verrückt? Denkt ihr, ich spinne, nur weil ich alt bin? Ich werde ihn euch zeigen, falls er noch nicht im Moor versunken ist.«

Sie schlug einen Zickzackkurs ein, und nach weiteren fünf Minuten deutete sie auf eine kleine Buschgruppe mitten im Moor. Wortlos führte sie die jungen Leute zu der Insel.

Auf den ersten Blick sahen sie, daß der Mann noch nicht ins Moor geraten war. Er lebte, saß mit dem Rücken zu ihnen und hielt den Kopf in beide Hände gestützt.

Er war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt und reagierte erst, als sie nur mehr wenige Schritte hinter ihm standen. Ganz langsam drehte er sich um. Auch auf seinem Gesicht lag eine dicke Schlammkruste.

Seine Augen flackerten entsetzt. Sein Mund stand weit offen.

»Onkel George!« schrie Peter. Er wich vor dem Mann zurück, aber nicht aus Angst vor dem Mörder seiner Mutter, sondern aus Schreck über das entsetzliche Aussehen des Mannes.

***

Pat Wallace rührte sich nicht von der Stelle. Sie biß die Zähne fest aufeinander und hielt Peter fest, als er zu seinem Onkel gehen wollte.

»Vielleicht ist er gefährlich«, sagte sie leise. »Er ist nicht ganz bei sich. Das siehst du doch!«

»Als ob er den Verstand verloren hätte.« Peter scheute sich, laut zu sprechen. Er hatte für Sekunden sogar Mitleid mit seinem Onkel.

Doch dann erinnerte er sich daran, was ihm dieser Mann angetan hatte. Das Mitleid war verflogen.

»Na, was ist?« rief die Kräutersammlerin. »Kümmert ihr euch jetzt um ihn oder nicht? Soll ich ihn vielleicht auf meinem alten Rücken durch das Moor tragen?«

Peter trat einen Schritt näher. »Onkel George!« rief er laut. »Hörst du mich?«

George Hancock hob den Kopf und blickte seinen Neffen aus irren Augen an. Er stammelte etwas, das Peter nicht verstand.

»Was ist passiert?« fragte Peter und kam noch einen Schritt näher.

»Warst du bei dem Gärtner? Warst du im Glashaus? Warum hast du so geschrien?«

»Glashaus…« George Hancock wischte sich über das Gesicht. Als erwache er aus einem bösen Traum, zuckte er zusammen und sprang auf. »Gewächshaus! Nein!« schrie er verzweifelt. »Peter, es war grauenhaft! Du hättest es sehen müssen! Es war so schrecklich, daß…«

Er brach ab. Sein Blick verschleierte sich wieder. Er stierte seinen Neffen fassungslos an, lallte unzusammenhängend und wirbelte herum.

Ehe ihn jemand zurückhalten konnte, rannte er auf das Moor hinaus.

»Halt!« brüllte Peter hinter ihm her. »Das Moor!«

Die alte Nelly schrie ihm eine Warnung nach, und auch Pat Wallace versuchte, ihn zurückzuholen, doch es war alles vergeblich.

»Zu spät«, sagte Peter seufzend.

Wie gebannt starrten sie auf den Mann, der wie von Sinnen kreuz und quer durch das Moor lief. Er schien völlig den Verstand verloren zu haben.

»Er wird untergehen«, sagte Pat stöhnend.

»Oh nein«, murmelte die alte Nelly und bekreuzigte sich. »Er geht genau den richtigen Weg durch das gefährlichste Stück des Moors. Er steht mit dem Bösen im Bund, denn außer mir kennt kein Mensch diesen Weg.«

Sie hatte recht. Wenige Minuten später erreichte George Hancock unversehrt den festen Boden kurz vor Drumroch. Dann verloren sie ihn aus den Augen.

***

Sie saßen in dem von Pat Wallace gemieteten Haus und tranken Tee. Peter hatte im Kamin ein Feuer angemacht. Trotzdem blieb es ungemütlich feucht im Wohnzimmer. Das Haus hatte zu lange leergestanden.

»Was ist nur in diesem Gewächshaus passiert?« murmelte Peter nach einer Weile.

»Schwer zu sagen«, antwortete Pat. Sie legte die Beine auf ein Sofa und streckte sich aus. »Weißt du, ich glaube, daß in diesem Glashaus die Todesblumen gezüchtet werden. Liegt doch auf der Hand. Irgendwo muß der Gärtner sie züchten. Warum nicht in dem Gewächshaus, in dem dein Onkel vor Entsetzen geschrien hat?«

»Möglich!« Peter stand unruhig auf und trat an das Fenster. Er nahm ein Fernglas, das Pat gehörte, und hob es an die Augen. »Onkel Georges Wagen steht noch immer in dem Versteck vor dem Dorf. Er muß also irgendwo in der Gegend sein.«

»Warum er nicht im Moor versunken ist«, sagte Pat. »Rätselhaft.«

»Wie alles in dieser Sache.« Peter setzte sich wieder kopfschüttelnd. »Ich glaube, dieser Gärtner hat dafür gesorgt, daß meinem Onkel nichts passiert. Warum ist Onkel George gekommen? Was wollte er von dem Gärtner? Warum hat er sich mit ihm nicht an dem üblichen Platz oben auf dem Hügel getroffen? Fragen über Fragen! Ich bin es leid.«

»Du wärst nicht für meinen Beruf geeignet«, stellte Pat fest. »Ich lebe davon, daß ich mir Fragen stellen und die Antworten finden muß.«

»Wenn ich heil wieder aus diesem Loch hier herauskomme, will ich nie mehr etwas von Fällen und Fragen und Morden hören«, versicherte Peter. »Nie wieder.«

»Schon gut!« Pat schloß die Augen und entspannte sich. Schon glaubte Peter, sie wäre eingeschlafen, als sie ihn ansah. »Ich habe eine Idee. Wir sehen uns das Schloß an. Wenn die Dorfbewohner vor der Ruine solche Angst haben, muß das einen Grund haben. Vielleicht finden wir ihn heraus. Und wenn der Gärtner sein Gewächshaus ausgerechnet an der Rückseite des Schlosses gebaut hat, gibt es auch dafür eine Erklärung.«

»Das Schloß?« Peter schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das bringen soll.«

»Sehr einfach.« Wieder schloß Pat die Augen, daß es aussah, als schlafe sie jeden Moment ein. »Diese Pflanzen morden auf übernatürliche Weise. Dämonen und Geister stecken in den Blüten und Blättern. Wo kann man solche Wesen vermuten? Am ehesten in einer Schloßruine. Und wann kann man sie beobachten, wenn überhaupt? Nachts. Am besten um Mitternacht!«

»Pat!« Peter setzte sich überrascht zu ihr. »Du willst doch nicht mitten in der Nacht in die Ruine gehen.« Er schauderte bei der Vorstellung.

»Ich will nicht, ich werde«, verbesserte sie ihn sanft. »Und wie ich dich einschätze, wirst du mich begleiten. Ein Gentleman wie du wird doch ein armes, schutzloses Mädchen wie mich nicht so allein durch die Nacht laufen lassen!«

»Du und schutzlos!« Peter mußte bei dieser Vorstellung lachen.

»So wirkst du gar nicht.«

Sie sah ihn lange aus ihren dunklen Augen an. »Küß mich«, flüsterte sie und legte ihre Arme um seinen Hals.

Er beugte sich über sie, drückte seine Lippen auf ihren Mund.

Dann schlang er seine Arme um sie und zog sie an sich.

Als er zu leidenschaftlich wurde, löste sie sich von ihm und schob ihn von sich.

»Jetzt nicht«, sagte sie ein wenig atemlos. »Ich mag dich, Peter, ich mag dich sogar sehr. Aber ich bin jetzt nicht in Stimmung, solange dieser Fall nicht erfolgreich abgeschlossen ist. Ich muß ständig an meinen Bruder denken.«

Sofort fiel Peter wieder seine tote Mutter ein. Er ließ den Kopf hängen.

»Ich weiß nicht, ob wir ein gutes Ende erleben werden«, sagte er niedergeschlagen. »Wir stehen Mächten gegenüber, denen wir nichts entgegenzusetzen haben.«

»Oh doch, wir haben etwas«, rief sie leidenschaftlich. »Unseren eisernen Willen! Und damit werden wir siegen. Du wirst es sehen!«

Peter blickte sie an. Noch immer nagten Zweifel in ihm, doch jetzt sprach er sie nicht mehr aus.

»Okay, wir gehen heute nacht in die Ruine«, sagte er und schenkte Tee nach. »Um Mitternacht.«

***

George Hancock erlebte alles wie einen Traum. Er begriff nicht vollständig, was er tat und wo er war. Er sah die Umgebung, fühlte den Regen und die Kälte, doch ehe das alles in sein Bewußtsein eindringen konnte, tauchten Bilder aus seiner Erinnerung auf. Gräßliche Bilder, die ihn zeitweise den Verstand verlieren ließen.

Wenn er nach einiger Zeit wieder zu sich kam, wollte er zu seinem Auto gehen, wollte fliehen, fand das Auto nicht, wußte auch gar nicht, wohin er fahren sollte.

Deutlich erinnerte er sich an seine Flucht über das Moor. Vor Peter war er weggelaufen, obwohl Peter gar nicht hier sein konnte. Wie hätte sein Neffe von diesem Dorf in Schottland erfahren sollen? Es mußte eine Einbildung gewesen sein, eine Vision, die mit seinem schrecklichen Erlebnis in dem Gewächshaus zusammenhing.

In der Erinnerung sah George Hancock neben seinem Neffen eine junge hübsche Frau, die er vorher noch nie getroffen hatte. Und dann war da noch eine alte Frau in seltsamen Kleidern.

Jedesmal, wenn sich die Gesichter der drei Personen klarer in seinem Bewußtsein herausschälten, versanken sie im Nebel des Vergessens. Von neuem drängten sich die Schauerbilder aus dem Gewächshaus in sein Bewußtsein.

Nur eines begriff er klar und deutlich. Der Gärtner hatte ihm bei seiner Flucht über das Moor geholfen. Ohne die lautlosen Anweisungen dieses Mannes, der jeden seiner Schritte gelenkt hatte, wäre er nicht lebend in Drumroch angekommen.

Im Moment kauerte er unter einem mächtigen alten Baum und dachte verzweifelt über das Auto nach, das er suchen wollte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wo er es versteckt hatte. Er wußte auch nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war.

Der einzige Fixpunkt in seiner durch den aufkeimenden Wahnsinn beschränkten Welt war das Schloß mit seinem halbzerstörten Turm und dem angebauten Gewächshaus des Schreckens.

Zitternd drängte sich George Hancock enger an den Baumstamm, nicht nur, um Schutz vor dem Regen zu suchen. Er fühlte sich von allen Seiten bedroht.

Jeden Moment konnten die Wesen aus dem Gewächshaus bei ihm auftauchen. Wenn sie kamen, war er verloren.

Es war nicht die Angst vor dem Tod, die ihn schüttelte, sondern die Angst vor dem unaussprechlichen und unbeschreiblichen Grauen, das er mit eigenen Augen gesehen hatte.

***

»Wir sollten eigentlich etwas mehr über die Geschichte von Drumroch und des Schlosses wissen«, sagte Peter, während sie auf der stockdunklen Straße auf das Schloß zugingen. »Vielleicht hätten wir dann einen Schlüssel zu den Geheimnissen gefunden.«

»Ich bin mehr für die Praxis als für die Theorie«, erwiderte Pat. Sie trug auch jetzt wieder das Ölzeug und hatte sich mit einer Taschenlampe ausgerüstet. In ihrem Kleinwagen schien sie die Ausrüstung für jede Gelegenheit bei sich zu haben.

»Das hat nichts mit Praxis und Theorie zu tun«, erklärte Peter. »Es geht darum, daß es vielleicht in der Vergangenheit dieser Gegend ein Ereignis gegeben hat, das alles andere nach sich zieht. Ich meine, daß irgendwann etwas passiert ist, das heute dem Gärtner seine Macht gibt.«

»Möglich«, antwortete Pat knapp. »Wir werden es herausfinden.«

»Deine Zuversicht möchte ich haben«, sagte Peter stöhnend, erhielt jedoch keine Antwort mehr.

Sie bogen von der Straße ab und suchten sich einen Weg über die Wiesen vor dem Schloß. Zum Glück reichte das Moor nicht bis hierher, sonst wären sie schon nach wenigen Schritten versunken.

»Wir hätten die alte Nelly als Führerin mitnehmen sollen«, sagte Peter, nachdem er wieder einmal über eine Bodenunebenheit gestolpert war.

»Die meisten anderen Männer wären lieber mit mir unterwegs«, antwortete Pat spitz. »Aber bitte, du brauchst nicht mit mir zu gehen.«

Peter lächelte ihr in der Dunkelheit zu und legte seinen Arm um ihre Schulter. So gingen sie weiter, bis sie vor der Ruine standen.

»Und jetzt?« fragte Peter ratlos.

»Wir werden es sehen.« Pat trat forsch an das Portal heran und untersuchte es im Schein ihrer Taschenlampe. »Hier ist ein rostiger Riegel. Ich kann ihn nicht bewegen.«

Peter stemmte sich mit ganzer Kraft dagegen, aber auch er konnte den Riegel nicht um einen einzigen Zoll verschieben. Suchend sah er sich um und hob einen faustgroßen Stein auf.

»Das macht zuviel Krach«, zischte Pat.

»Na und?« Er zuckte die Schultern. »Im Schloß ist niemand, und der Gärtner kann es nicht in seinem Haus hören.«

Er hämmerte gegen den Riegel, der sich endlich knarrend und quietschend zur Seite schob. Das Portal schwang auf.

»Eigentlich merkwürdig, daß an einem Tor ein Riegel außen angebracht ist«, bemerkte Pat. »Fast so, als ob die Leute verhindern wollten, daß jemand aus dem Schloß herauskommt.«

»Aberglaube«, sagte Peter und winkte ab.

Er nahm ihr die Taschenlampe aus der Hand und betrat die Halle.

Das Dach fehlte. Es regnete leicht. Auf dem ausgetretenen Steinboden hatten sich Pfützen gebildet.

Auch hier drinnen wucherten Pflanzen und beschleunigten den Verfall des Gemäuers. Peter wartete darauf, daß aufgestöberte Ratten davonliefen, doch nichts rührte sich.

Er beleuchtete seine Armbanduhr. Es war zehn Minuten vor Mitternacht. Sie hatten noch etwas Zeit bis zur Geisterstunde, und Peter glaubte nicht daran, daß Schlag zwölf etwas geschehen würde.

»Sehen wir uns um«, forderte er seine Begleiterin auf und ging voran.

Schweigend schloß sich Pat ihm an. Sie blickte sich ständig nach allen Seiten um, als erwarte sie, daß hinter jeder Säule jemand lauerte.

»Das muß einmal ein herrliches Schloß gewesen sein.« Peter sprach laut, um seine eigene Angst durch den Klang seiner Stimme zu vertreiben.

Von dem Glanz war allerdings nicht viel geblieben. Überall nur nackte, teilweise eingestürzte Mauern. Wenn in einem Raum die Holzdecke zum ersten Stock noch erhalten war, so hingen einzelne Balken lose   herunter. An anderen Stellen sah es so aus, als werde die Decke beim leisesten Lufthauch herunterstürzen.

Sie kontrollierten alle Räume im Erdgeschoß. Nirgendwo fiel ihnen etwas auf. Die Einrichtung fehlte vollständig. Es gab keine Spuren von Lebewesen. Weder Mensch noch Tier schienen sich in den vergangenen Jahrzehnten in dieses Gebäude gewagt zu haben.

»Ob wir ins Obergeschoß können?« fragte Pat leise. Ihre Stimme bebte.

Vergeblich sah sich Peter nach einer Treppe um. Er schüttelte den Kopf.

»Vermutlich hat es früher eine Holztreppe gegeben. Die ist schon längst zerfallen.« Er deutete auf eine dunkle Öffnung im Fußboden.

»Die Kellertreppe ist aus solidem Stein.«

»Du willst doch nicht hinuntergehen?« rief Pat alarmiert. »Bleib hier, Peter, es ist gleich Mitternacht!«

»Na und?« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Es war deine Idee, daß wir uns das Schloß um diese Zeit ansehen sollten.«

»Aber jetzt will ich nicht mehr.« Pat klammerte sich an seinem Arm fest. »Peter, ich fühle die Gefahr! Sie kommt näher! Laß uns weglaufen, solange noch Zeit ist.«

Doch er war nicht mehr zu bremsen. »Ich gehe in den Keller«, entschied er und stieg in die Tiefe.

Ängstlich blickte sich Pat um. Sie fürchtete sich vor dem dunklen Loch in der Erde, aber sie wollte auch nicht allein zurückbleiben.

Nur deshalb schloß sie sich ihm an.

Peter beleuchtete die feuchte, glitschige Treppe. Die Arme zur Seite gestreckt, so tasteten sie sich in die Tiefe.

Sie hatten damit gerechnet, in einen normalen Keller zu gelangen, doch die Treppe führte tiefer und tiefer, bis sie ungefähr zwei Stockwerke unter der Erde waren.

Hier erweiterte sich der Treppenschacht plötzlich zu einer großen Halle mit einer hohen, gewölbten Decke und zahlreichen steinernen Pfeilern.

Überrascht blieben sie stehen. Peter leuchtete einmal im Kreis.

Auch hier unten schien seit langer Zeit niemand mehr gewesen zu sein. Die Spuren des Verfalls waren in dem Gewölbe nicht so deutlich wie oben.

»Nichts«, murmelte Peter enttäuscht. »Wir haben uns die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen.«

In diesem Moment schlug irgendwo eine Glocke. Im Geist zählten sie mit.

Elf… zwölf!

Und dann brach rings um sie die Hölle los.

***

Pat schrie entsetzt auf und drängte sich an Peter, als mit dem zwölften Glockenschlag unzählige Augen in der Dunkelheit aufleuchteten.

Plötzlich wurde der Keller lebendig. Aus allen Ecken krochen Wesen, wie Pat sie noch nie gesehen hatte.

Peter jedoch kannte sie, die Dämonen des Schlosses von Drumroch. Die magische Todespflanze hatte diese Schauerwesen in seine Wohnung gebracht, wo sie ihn töten sollten.

»Peter, hilf mir doch!« schrie Pat auf, doch er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Den sicheren Tod vor Augen, war er wie gelähmt.

Pat Wallace wollte nicht so schnell aufgeben. Sie drehte sich um, aber der Zugang zur Treppe nach oben war versperrt. Auch hier lauerten Dämonenwesen, manche überhaupt nicht mehr wie Menschen aussehend, andere auch ohne jede Ähnlichkeit mit Fabeltieren. Einige erinnerten an riesige Quallen, die Fangarme nach ihren Opfern ausstreckten.

Die meisten der Wesen berührten den Boden überhaupt nicht. Sie schwebten frei in dem Gewölbe, trieben hierhin und dorthin, umgaukelten die beiden Menschen, die es gewagt hatten, sich um diese Zeit in ihren Bereich zu begeben.

»Peter, sie werden uns töten!« rief Pat stöhnend.

Er nickte wortlos. Todesangst schnürte seine Kehle zu. In seiner Wohnung hatten die Dämonen der Todesblume ebenfalls versucht, ihn auf der Stelle zu töten. Weshalb sollten diese Wesen hier es nicht tun?

Immer mehr von diesen Ausgeburten der Hölle kamen aus dem Nichts hervor oder schienen sich aus den Steinwänden des Kellers zu lösen. Endlich waren die beiden Menschen von einem dichten Kreis umgeben. Auch über ihnen schwebten die halb durchsichtigen Dämonen des Schlosses.

Minute um Minute verging, ohne daß Peter und Pat angegriffen wurden. Schon begannen sie zu hoffen, als sich erneut ihre Umgebung veränderte.

Jetzt befanden sie sich nicht mehr in dem unterirdischen Gewölbe, sondern standen oben in der Burg in einem weiten Saal. Helles Sonnenlicht fiel durch die hohen Fenster herein.

Ein Teil der Dämonen war noch bei ihnen. Doch auch sie veränderten ihr Aussehen. Die Auswüchse einer krankhaften Phantasie verschwanden. Sie erhielten eine menschliche Gestalt, normale Gesichter, und zuletzt standen sie als richtige Menschen vor Peter Marbel und Pat Wallace.

Die Szene belebte sich, die Bewohner der Burg liefen zu den Waffen, verteidigten das Gebäude gegen einen anstürmenden Feind.

Der Gegner überrannte die Verteidigungsanlagen. Die Burgbewohner wurden ohne Ausnahme niedergemetzelt.

Das alles lief wie ein viel zu schnell gezeigter Film vor den Augen der beiden verblüfften Menschen ab. Auch der Wechsel zur nächsten Szene vollzog sich mit atemberaubender Geschwindigkeit.

Es wurde dunkel. Für ein paar Sekunden befanden sich Peter und Pat wieder in dem Keller. Dann wurden sie mit einem anderen Teil der Dämonenwesen in eine längst vergangene Zeit versetzt.

Jetzt standen sie auf dem freien Feld vor dem Schloß und beobachteten den Zweikampf zwischen zwei Edelleuten. Sie hieben mit Schwertern aufeinander ein. Die Bewohner von Drumroch hatten sich am Rand der Kampfstätte versammelt und sahen dem Duell zu.

Da brachen aus dem Hinterhalt Reiter hervor, ungefähr zwei Dutzend. Mit gnadenloser Härte metzelten sie alle nieder, die Kämpfenden ebenso wie die Zuschauer, Frauen und Kinder und Greise.

Die Leichen verwandelten sich vor den Augen der entsetzten Zuschauer aus einer anderen Zeit in die Dämonenwesen, die jetzt den Keller des Schlosses bevölkerten.

Erneuter Szenenwechsel. Peter und Pat wurden in kürzester Zeit Zeugen einer grausamen Vergangenheit. Und sie erkannten den Sinn dieser Visionen.

Die Dämonen in dem unterirdischen Gewölbe waren die Geister der Ermordeten. Jeder von ihnen hatte einmal in dem Schloß oder in Drumroch und Umgebung gelebt und war eines gewaltsamen Todes gestorben. Seither zeigten sich die Geister um Mitternacht im Keller des Schlosses.

Als die letzte Vision endete, verschwanden auch die Dämonen genauso unerwartet, wie sie gekommen waren.

Seufzend faßten sich Peter und Pat an die Köpfe. Sie konnten nicht glauben, was sie eben erlebt hatten, und doch war es keine Einbildung gewesen.

Sie hatten erlebt, wie die Dämonen auf Schloß Drumroch entstanden waren. Was sie aber noch immer nicht wußten, war ihre Verbindung zu dem unheimlichen Gärtner.

***

»Schnell raus hier«, sagte Pat Wallace mit belegter Stimme. »Das möchte ich nicht noch einmal erleben.«

»Ich auch nicht«, bestätigte Peter.

Sie hasteten die Treppe nach oben und atmeten auf, als sie in der Halle standen.

Die Wolken hatten sich verzogen. Über ihnen schimmerten unzählige Sterne. Außerdem war der Mond aufgegangen und tauchte die Gegend in silbriges Licht.

»Wir brauchen die Taschenlampe nicht mehr«, flüsterte Peter und schaltete sie aus.

»Warum sprichst du so leise?« fragte Pat gespannt. »Du hast doch noch etwas vor.«

»Ich möchte den Gärtner besuchen«, gab Peter zurück. »Sehen wir uns um, ob es einen Durchgang zu seinem Grundstück gibt.«

Sie gingen an der Außenwand entlang, bis sie vor einer niedrigen Holzpforte anlangten. Peter probierte an der verrosteten Klinke, doch die Tür war verschlossen.

»Hier müßte der Durchgang zu der Gärtnerei sein«, sagte er leise und sah sich um.

»Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Pat lächelnd und löste eine Haarnadel aus ihrer Frisur.

Peter bog sie zurecht und schob sie in das Schloß. Es klappte tatsächlich.

»Das Schloß ist gut geölt«, flüsterte er. »Der Gärtner benützt diese Pforte sicher öfters.«

»Kann sein, daß er deinen Onkel auch auf diesem Weg weggeschafft hat«, antwortete Pat. »Deshalb haben wir ihn nicht mehr aus der Gärtnerei kommen gesehen.«

Vorsichtig drückte Peter die Pforte auf. Er hätte es ruhig schneller tun können, weil auch die Angeln geschmiert waren. Die Tür öffnete sich lautlos.

Sie mußten sich tief bücken, als sie durchgingen und den verwilderten Garten des Unheimlichen betraten. Als sie sich umsahen, entdeckten sie das Gewächshaus auf ihrer rechten Seite. Sie hatten schon einmal eine Verbindung zwischen Schloß und Gärtnerei gesucht, aber keine gefunden. Sie hatten sich an der falschen Stelle umgesehen.

»Und jetzt?« fragte Peter. Er betrachtete das Gewächshaus mit einer Mischung aus Neugierde und Schaudern. »Sollen wir da drin weitermachen?«

»Versuch es einmal«, forderte ihn Pat auf, aber ihre Stimme schwankte. Auch sie fühlte, daß in dem Glashaus der Tod lauerte.

Peter näherte sich der Tür und schob die Haarnadel in das Schloß.

Vergeblich bemühte er sich.

»Es geht nicht«, sagte er nach einer Weile. Pat hörte, daß er erleichtert war. Auch sie atmete auf.

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Wohnhauses. Ein Mann trat heraus.

Sie hatten ihn noch nie gesehen, aber es mußte der Gärtner sein.

Er kam direkt auf das Gewächshaus zu.

***

Je mehr Zeit verstrich, desto deutlicher konnte sich George Hancock an alles erinnern.

Jetzt wußte er wieder, daß er gekommen war, um den Gärtner zu stellen. Er wollte sein Geld wiederhaben, weil die Todespflanze bei seinem Neffen versagt hatte. Oder er wollte, daß der Gärtner Peter für ihn aus dem Weg räumte.

Außerdem erinnerte er sich daran, daß er auf das Grundstück des Gärtners geschlichen und von diesem überrascht worden war. Der Gärtner hatte ihn in dieses grauenhafte Gewächshaus geführt.

Deutlich standen die Schreckensbilder vor seinem geistigen Auge.

Er mußte seine ganze Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht den Verstand zu verlieren.

Also gut, dachte George Hancock. Er hat mich in die Falle gelockt.

Er hat gewußt, daß ich diesen Anblick nicht ertragen werde. Was hat er außerdem mit mir gemacht?

Die Antwort darauf fiel ihm nicht leicht. Sein Gedächtnis funktionierte erst wieder ab jenem Moment, als er mitten im Moor erwacht war.

Peter hatte er dort gesehen, doch das hatte ihm bestimmt nur seine Einbildung vorgegaukelt. Bei der anschließenden Flucht über das Moor hatte ihn der Gärtner beschützt. Auch das wußte er noch.

Trotzdem erkannte er die Absicht des Mannes. Der Lieferant des Todes hatte erwartet, daß er in dem Gewächshaus wahnsinnig würde. Auf diese Weise hatte er seinen unzufriedenen Abnehmer ausschalten wollen.

Durch einen Glücksfall hatte George Hancock den Verstand nicht vollständig verloren. Und so entschloß er sich, Rache für diesen Anschlag zu nehmen.

Er wollte den Gärtner erschießen. In seiner Tasche steckte noch immer die geladene Pistole, die er zu seiner Sicherheit mitgebracht hatte. Der Gärtner sollte diese Nacht nicht überleben.

Die einzige Schwierigkeit sah George Hancock darin, den Mann aus seinem Haus zu locken. Ein zweites Mal wollte er sich nicht in die Nähe des grauenhaften Gewächshauses wagen.

Da kam ihm ein Zufall zu Hilfe. Er hörte auf der Straße ein Auto.

Auch in seinem vernebelten Gehirn entstand sofort der richtige Gedanke.

Die Einwohner von Drumroch hatten keine Autos. Es mußte daher ein Fremder sein, und in dieses gottverlassene Nest kam nur eine Art von Menschen.

Leute, die jemanden ermorden wollten. Leute, die von dem Gärtner des Todes eine Pflanze des Verderbens kaufen wollten.

Dann war der Wagen heran und rollte langsam auf der schlechten Straße vorbei. George Hancock richtete sich unter dem Baum auf, unter dem er die letzten Stunden verbracht hatte.

Am Steuer saß ein Mann, den Hancock noch nie gesehen hatte.

Dennoch war er sicher, einen Kunden des Gärtners vor sich zu haben. Dieser Mann ging ohne Zweifel direkt zu dem Hügel, auf dem er sich mit dem Todeslieferanten traf.

Bei dieser Gelegenheit konnte nichts und niemand verhindern, daß George Hancock blutige Rache für die grauenhafte Tat des Gärtners nahm. Wenn er schon den Rest seines Lebens in geistiger Umnachtung verbringen mußte, wollte er wenigstens vorher diesen Satan in Menschengestalt auslöschen.

George Hancock nahm die Verfolgung des Wagens auf.

***

»Er kommt hierher«, flüsterte Pat Wallace und biß die Zähne zusammen, als sie sich hinter den Büschen versteckte.

Die Dornen der Ranken bohrten sich durch das Ölzeug. Sie fühlte, daß sie an mehreren Stellen blutete.

Peter Marbel erging es nicht besser, doch sie hatten keine andere Wahl. Wenn sie nicht dem Gärtner in die Hände fallen wollten, mußten sie sich verstecken. Und die einzige Möglichkeit boten die dichtgewachsenen Büsche direkt neben dem Gewächshaus.

Der Mann schritt langsam auf sie zu. Schon fürchteten sie, er habe sie entdeckt, doch dann ging er an ihnen vorüber. Durch nichts ließ er erkennen, daß er die Eindringlinge bemerkt hätte. Peter und Pat fühlten sich sicher.

Er holte einen flachen Sicherheitsschlüssel aus seiner Tasche und schloß das Gewächshaus auf. Peter ließ die verbogene Haarnadel fallen. Mit diesem Instrument hätte er die Tür niemals öffnen können.

Der Gärtner verschwand im Glashaus und ließ die Tür offen.

Schon wollte Peter sein Versteck verlassen und einen Blick riskieren, doch Pat hielt ihn zurück. Sie schüttelte den Kopf. Daraufhin sah auch er ein, daß es zu riskant war, dem Gärtner so dicht zu folgen.

Wie recht Pat mit ihrer Warnung hatte, erkannte er gleich darauf.

Der Gärtner blieb eine knappe Minute in dem Gewächshaus und kam mit einem großen Karton wieder heraus.

Sie wußten nicht mit letzter Sicherheit, was sich darin befand, doch es war nicht schwer zu erraten. Eine Blume des Verderbens.

Das bedeutete, daß sich ein Klient in der Nähe befand.

Schon jetzt war Peter entschlossen, dem Gärtner zu folgen und die Übergabe zu beobachten. Pat bestärkte ihn, indem sie ihm einen leichten Stoß versetzte.

Als der Gärtner die Pforte seines Grundstücks erreichte, kamen sie aus ihrem Versteck hervor und schlichen in einem großen Abstand hinter ihm her.

»Er geht bestimmt zu dem Hügel«, flüsterte Peter. »Der Mann in London hat mir diese Stelle beschrieben. Dort wird der Kunde auf ihn warten.«

»Und die Todesmaschinerie wird gnadenlos anlaufen und einen Menschen vernichten, der jetzt noch nichts ahnt.« Pat Wallace schüttelte sich. »Schrecklich! Wir müssen unbedingt verhindern, daß eine einzige dieser Todesblumen Drumroch verläßt.«

»Ich weiß zwar nicht, wie wir es machen sollen, aber wir werden es tun«, versicherte Peter. »Wenn ich an meine Mutter denke… Nein, so etwas darf nicht mehr geschehen!«

Während sie hinter dem Gärtner zu dem Hügel gingen, zermarterte sich Peter den Kopf, wie sie die Übergabe stören und verhindern sollten. Es fiel ihm nichts ein. Er mußte sich darauf verlassen, daß ihm im entscheidenden Moment die richtige Idee kam.

Pat tippte ihm auf die Schulter und zeigte nach Drumroch hinunter. Sie befanden sich bereits ein Stück oberhalb des Dorfes und konnten die Straße überblicken. Ein Auto näherte sich langsam dem Ort, durchfuhr ihn und hielt ein Stück hinter den letzten Häusern.

Ein Mann stieg aus und betrat einen schmalen Weg, der ihn auf den Hügel führte.

»Wir lassen den Kerl nicht mehr weg«, murmelte Pat. »Vielleicht können wir ihm nicht nachweisen, daß er einen Mordplan schmiedet, aber er soll nicht so leicht davonkommen.«

Peter nickte nur und ging hastig weiter. Sie durften den Anschluß an den Gärtner nicht verlieren. Er war ihr zuverlässigster Führer, falls die Übergabe diesmal doch an einem anderen Ort stattfinden sollte.

Als der Lieferant des Todes zwischen den Büschen untertauchte, waren ihm die beiden jungen Leute so dicht auf den Fersen, daß sie ihn wenigstens noch hörten. Er ging nicht weit, sondern blieb am Rand der Buschinsel stehen.

»Wir warten hier«, entschied Peter. »Jetzt können wir ohnedies noch nichts machen. Im entscheidenden Moment greifen wir ein.«

Pat nickte und schluckte heftig. Sie stellte sich vor, daß der Gärtner vielleicht seine Todesblume gegen sie einsetzte. Und welche Wirkungen diese Ausgeburt der Hölle haben konnte, hatte sie an ihrem toten Bruder gesehen.

***

Während der ganzen Reise von London nach Schottland hatte Fred Auckland darauf geachtet, ob er verfolgt wurde. Es wäre ja möglich gewesen, daß ihn Chefinspektor Sangley noch immer beschatten ließ. Er konnte jedoch niemanden entdecken.

Der Chefinspektor! Er war in Aucklands Augen der einzige Gegner, den er zu fürchten hatte. Nur er konnte ihn entlarven. Deshalb mußte der Chefinspektor sterben, bevor er Schaden anrichten konnte.

Wie unsinnig seine Überlegungen waren, begriff der Mann in seiner Angst nicht mehr. Er wußte nur, daß er sich eine Todespflanze verschaffen und damit den Chefinspektor ausschalten mußte.

In Edinburgh nahm er einen Leihwagen und fuhr nach Drumroch.

Die Ausgaben lohnten sich, wenn er dafür seinen ärgsten Feind loswurde.

Spät nachts traf er in Drumroch ein. Langsam durchfuhr er den schlafenden Ort und stellte den Wagen am Ende der Straße ab. Von hier an mußte er zu Fuß gehen, bis er den Hügel erreichte, den Treffpunkt mit dem unheimlichen Todeslieferanten.

Er merkte nicht, daß sich jemand an seine Fersen heftete. Daher ahnte er auch nichts von der tödlichen Gefahr, die ihn begleitete.

Zielstrebig schritt er aus und näherte sich rasch dem Hügel.

Er zweifelte nicht, daß der Gärtner da sein würde, und er täuschte sich nicht. Als er den Rand der Buschinsel erreichte, tauchte der Züchter der Todesblumen auf. Im Arm trug er wie beim ersten Mal einen großen Karton.

»Ich sehe, daß Sie mit mir zufrieden waren«, sagte er mit einem kalten Lächeln.

Bei Mondschein sah er noch abstoßender, noch gefährlicher aus.

Fred Auckland schauderte. Trotzdem nahm er seinen ganzen Mut zusammen, weil er das Mordinstrument um jeden Preis haben mußte.

»Es hat ausgezeichnet funktioniert«, sagte er atemlos. »Sie haben wieder eine Todesblume für mich?«

»Ich habe für jeden eine Blume des Verderbens, der ihren Dienst in Anspruch nehmen will«, erklärte der Gärtner mit einem dumpfen Lachen. »Übergeben Sie mir jetzt das Geld!«

Er streckte Fred Auckland die Hand entgegen und erhielt ein dickes Bündel Banknoten. Ohne nachzuzählen, steckte er es in seine Tasche und reichte Auckland den Karton.

Mit zitternden Händen griff Auckland danach und drückte den Karton an sich. Er glaubte, die todbringende Macht der Pflanze zu spüren.

Schon wollte er gehen, als ihm ein verrückter Gedanke kam. Er drehte sich noch einmal um. Der Gärtner hatte den Platz noch nicht verlassen.

»Warum machen Sie das?« fragte Fred Auckland und wußte im selben Moment, daß er keine Antwort bekommen würde. »Ich meine, weshalb züchten Sie diese Todesblumen und verkaufen sie? Wollen Sie damit reich werden?«

Zu seiner Überraschung schüttelte der Gärtner den Kopf. »Das Geld ist für mich Nebensache«, sagte er mit bebender Stimme. Erregung packte den Todbringer. »Mir geht es darum, Böses zu verbreiten. Mit jeder Pflanze, die ich verkaufe, begehe ich einen Mord. Und der Käufer wird ebenfalls morden. Das Böse breitet sich aus, rafft die Menschen dahin, vernichtet Existenzen. Das erhält mich am Leben! Deshalb mache ich mir diese Mühe!«

Ein Ruck ging durch den Körper des Gärtners. Sein Gesicht verdüsterte sich. Seine Augen blitzten zornig auf.

»Stellen Sie nicht so unverschämte Fragen!« herrschte er den erschrockenen Auckland an. »Verschwinden Sie hier, und lassen Sie sich nie wieder blicken!«

Auckland wich hastig zurück.

In diesem Moment fiel ein Schuß.

Fred Auckland riß die Arme hoch. Der Karton polterte auf den Boden.

Mit einem erstickten Röcheln brach Fred Auckland in die Knie.

Der Gärtner jedoch wich rasch in die Büsche zurück.

***

Gespannt blickten Peter Marbel und Pat Wallace dem Mann entgegen, der den Hügel heraufkam. Als er so nahe war, daß sein Gesicht im hellen Mondschein genau zu erkennen war, beugte sich Peter zu seiner Begleiterin.

»Das ist Fred Auckland«, flüsterte er heiser. »Er hat mit Hilfe einer Todespflanze seine Frau ermordet.«

»Was will er dann hier?« fragte Pat leise. »Er wird doch keinen zweiten Mord planen?«

»Bestimmt«, behauptete Peter. »Weshalb sollte er sonst kommen? Mein Onkel war sicher hier, um zu reklamieren. Aber Auckland hat keinen Grund, sich zu beschweren. Außerdem hat der Gärtner einen Karton mit einer Todesblume mitgenommen. Auckland wird ein neues Geschäft abschließen wollen.«

Sie schoben sich näher heran, daß sie das Gespräch zwischen dem Gärtner und Auckland belauschen konnten. Auf diese Weise erfuhren sie die Motive des Gärtners.

Das war sehr aufschlußreich, doch es half ihnen nicht bei ihrem Plan, die Übergabe zu verhindern. Schon verjagte der Gärtner seinen Kunden, und Peter hatte noch immer keine Idee. Auch Pat rührte sich nicht. Sie wußte nicht, wie sie die beiden zu jedem Mord fähigen Männer aufhalten sollten.

»Er entkommt uns«, zischte sie ihrem Freund ins Ohr.

Da fiel der Schuß, der Auckland zu Boden streckte. Der Gärtner floh in die Büsche. Im nächsten Moment war er untergetaucht. Eine Verfolgung hatte keinen Sinn. Sie würden ihn nicht mehr einholen.

Auckland brauchten sie nicht aufzuhalten. Auf den ersten Blick sahen sie, daß der Mann tot war. Er lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, daß sie direkt in sein erstarrtes Gesicht blickten. Seine weitaufgerissenen Augen waren gebrochen. Die Kugel hatte ihn direkt in die Stirn getroffen.

»Gärtner!« brüllte ein Mann durch die Nacht. »Ich habe mich an dir gerächt! Du hast mir den Wahnsinn und ich dir den Tod gebracht! Wir sind quitt!«

Ein schauriges Lachen hallte durch die Stille. Dann war es wieder ruhig.

»Das war mein Onkel«, flüsterte Peter. »Er hat Auckland erschossen.«

»Aber er wollte den Gärtner treffen.« Pat schauderte. »Was hat er mit Wahnsinn gemeint?«

»Erinnerst du dich nicht mehr, in welchem Zustand er sich mitten im Moor befunden hat?« Peter stand langsam auf und ging zu dem Toten hinüber. »Der Besuch in dem Gewächshaus hat ihn den Verstand gekostet. Jetzt ist er noch fähig, das zu begreifen. Deshalb wollte er sich rächen. Er weiß nicht, daß er den Falschen getroffen hat.«

Pat hakte sich bei ihrem Begleiter ein. »Was machen wir mit der Todesblume?« fragte sie leise.

Peter nahm den Karton auf den Arm und deutete auf Drumroch.

»Dort unten ist das Moor«, sagte er nur, und sie wußte, was er meinte.

Sie ließen Auckland liegen. Helfen konnten sie ihm nicht mehr.

Morgen sollten sich die Dorfbewohner um ihn kümmern.

Den Karton mit der todbringenden Pflanze versenkten sie im Moor. Danach kehrten sie in ihr Haus zurück.

»Und wenn uns der Gärtner beobachtet hat?« fragte Peter, als sie heißen Tee tranken, um sich nach der langen Nacht aufzuwärmen.

»Solltest du nicht lieber nach London zurückfahren?«

Pat schüttelte den Kopf. »Ich habe mir in den Kopf gesetzt, diesen Fall zu lösen«, erklärte sie fest. »Und ich werde ihn lösen. Was soll ich allein in London? Mein Bruder ist tot, und du bist hier. Ich bleibe bei dir. Das heißt, wenn du mich bei dir haben willst«, fügte sie fragend hinzu.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte er grinsend, drückte ihr einen Kuß auf den Mund und warf sich auf die Couch. »Wenn ich ausgeschlafen habe, teile ich dir meine Entscheidung mit.«

»Du bist ein unmöglicher Kerl!« rief sie in gespielter Empörung.

»Aus deinem Mund klingt es wie eine Liebeserklärung«, sagte er und schloß die Augen. »Ist es eine?«

»Wenn ich ausgeschlafen habe, teile ich es dir mit«, sagte sie, ging in ihr Schlafzimmer hinüber und knallte die Tür ins Schloß.

***

Nach der anstrengenden Nacht hätten Peter Marbel und Pat Wallace wahrscheinlich weit in den Tag hinein geschlafen. Doch um neun Uhr war es mit ihrer Ruhe vorbei.

Peter erwachte von heftigem Klopfen. Er setzte sich auf und blickte verwirrt um sich. Er war noch so müde, daß er nicht gleich begriff, wo er war.

Als er sich endlich an alles erinnerte, was letzte Nacht passiert war, schwenkte er die Füße auf den Boden und rieb sich die Augen.

Das Klopfen an der Tür verstärkte sich. Jetzt hämmerte jemand mit Fäusten gegen das Holz.

»Ja, ja!« rief Peter gähnend und wankte durch das Wohnzimmer.

»Ich komme ja schon! Wer ist da?«

»Der Bürgermeister!« antwortete eine rauhe Stimme. Der Mann war kaum zu verstehen. Er sprach mindestens einen genauso starken Dialekt wie die alte Nelly.

Peter öffnete die Tür. Da er in seinen Kleidern geschlafen hatte, brauchte er sich nicht erst anzuziehen.

»Was ist denn los?« fragte er verschlafen.

»Sie sind doch aus London, nicht wahr?« fragte ein großer, bärtiger Mann mit einem kantigen Gesicht. Sein breites Kinn drückte einen starken Willen aus, aber seine Augen zeigten, daß er entsetzliche Angst hatte.

»Ja, warum?« Peter konnte die Aufregung des Bürgermeisters nicht begreifen.

»Kommen Sie«, sagte der Mann, drehte sich um und ging die Straße entlang.

Peter blieb nichts anderes übrig, als rasch in seine Gummistiefel zu schlüpfen und die Windjacke überzuwerfen. Es regnete leicht, als er ins Freie trat und auf der aufgeweichten Straße hinter dem Bürgermeister herlief.

Der Mann führte ihn durch den ganzen Ort. Sie kamen an der dichten Buschgruppe vorbei, hinter der sein Onkel den Wagen abgestellt hatte. Das Auto stand noch immer hier. Und dann erreichten sie einen mächtigen alten Baum, der neben der Straße wuchs.

An die hundert Personen, Männer, Frauen und Kinder, hatten sich hier versammelt. Auch die alte Nelly war bei ihnen. Peter schätzte, daß niemand in den Häusern zurückgeblieben war. Sie alle scharten sich um den Baum.

Als sie ihn kommen sahen, bildeten sie eine Gasse. Peter warf einen Blick auf den Baum und wich mit einem Aufschrei zurück.

Am untersten Ast hing sein Onkel, einen Strick um den Hals. Als Peter näher kam, erkannte er das Abschleppseil, das um den Ast geknüpft war. Aus der Jackentasche seines Onkels ragte ein Zettel.

Behutsam zog ihn Peter heraus und überflog die Botschaft. Sie war kaum zu entziffern. Sein Onkel mußte beim Schreiben heftig gezittert haben.

ICH KANN NICHT IM WAHNSINN LEBEN UND MACHE SCHLUSS, BEVOR ER MICH VOLLSTÄNDIG ÜBERWÄLTIGT.

ICH BEREUE NICHT, DASS ICH DEN GÄRTNER GETÖTET HABE! GEORGE HANCOCK.

Peter zeigte dem Bürgermeister den Zettel.

»Stimmt das?« fragte der Dorfleiter erstaunt. »Hat dieser Mann wirklich den Gärtner getötet?«

Peter schüttelte den Kopf. »Er hat einen anderen getroffen«, erklärte er dumpf. »Nehmt ihn ab. Ich bringe ihn weg. Und holt den Toten. Er liegt dort auf dem Hügel.«

Damit wandte er sich ab und kehrte zu dem Haus zurück, das er gemeinsam mit Pat Wallace bewohnte.

***

Chefinspektor Sangley war finsterster Laune. Er hatte alle seine Mitarbeiter in seinem Büro versammelt. Es war so voll, daß die Hälfte der Männer stehen mußte.

»Ich komme eben von unseren Chefs«, sagte der Chefinspektor zur Eröffnung der Besprechung. »Wenn ich euch das alles an den Kopf werfe, was ich eingesteckt habe, redet ihr kein Wort mehr mit mir. Daher werde ich es kurz machen. Wir haben auf der ganzen Linie versagt.«

Seine Mitarbeiter schwiegen bedrückt. Sie konnten ihm gar nicht widersprechen, selbst wenn sie es gewollt hätten. Er hatte nämlich offensichtlich recht.

»Wir haben viele Spuren und keinen einzigen konkreten Hinweis«, fuhr Sangley verbittert fort. »Wir haben uns wochenlang bemüht und nichts herausgefunden. Soll das gute Arbeit sein?«

»Wir hatten es aber auch noch nie mit solchen Fällen zu tun«, hielt ihm einer seiner Mitarbeiter entgegen. »Das ist kein normaler Kriminalfall.«

Diesmal konnte Sangley nichts dagegen einwenden, weil jetzt sein Mitarbeiter recht hatte.

»Trotzdem müssen wir weiterkommen«, rief er nervös. »Wir haben einen Hauptverdächtigen. Fred Auckland.«

Zwei seiner Leute senkten die Köpfe. Sie ahnten, was jetzt auf sie zukam.

»Natürlich haben wir diesen Hauptverdächtigen unter Bewachung gestellt, damit wir über jeden seiner Schritte Bescheid wissen«, fuhr Sangley fort. »Leider ist er uns entwischt. Ich will nicht weiter nachforschen, wieso das so ist.«

»Wir haben ihn eben auf der Autobahn zum Flughafen verloren«, murmelte sein Assistent. »Der Verkehr war so dicht.«

Sangley überging den Zwischenruf.

»Wir müssen unter allen Umständen folgende Personen finden«, sagte er und sprach so langsam weiter, daß jeder mitschreiben konnte. »Großfahndung nach Fred Auckland, George Hancock, Peter Marbel und Pat Wallace. Und zwar sind Auckland und Hancock des Mordes verdächtig. Peter Marbel hat auf eigene Faust nach dem Mörder seiner Mutter gesucht und ist seither verschwunden. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen. Pat Wallace arbeitet für eine Versicherung und sollte ebenfalls die rätselhaften Todesfälle von London aufklären. Ihr Bruder ist übrigens unter den Opfern. Auch sie ist spurlos verschwunden.«

Er entließ seine Mitarbeiter mit einer knappen Handbewegung und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er mußte seine ganze Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und aus dem Yard wegzulaufen.

Noch nie war er so nervös gewesen. Er hatte nichts in der Hand und merkte, wie ihm der Fall über den Kopf wuchs. Zwar waren seit einigen Tagen keine neuen Morde mehr begangen worden, doch das war nur ein schwacher Trost. Die Fälle, in denen die seltsame Pflanze eine Rolle spielte, waren noch immer unaufgeklärt.

Als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, hob er gereizt ab. »Ja!« rief er.

»Spreche ich mit Chefinspektor Sangley?« fragte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.

»Allerdings!« rief er wütend. »Wer spricht denn?«

Als er den Namen hörte, fiel ihm beinahe der Telefonhörer aus der Hand.

***

»Was sollen wir nur machen?« fragte Peter. Er war mit den Nerven völlig am Ende. Letzte Nacht der Mord an Fred Auckland, und nun der Selbstmord seines Onkels. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich möchte nach Hause fahren.«

Pat setzte sich zu ihm auf die Couch und legte einen Arm um ihn.

»Nimm dich zusammen«, sagte sie. »Der Mörder deiner Mutter ist tot. Er hat sich selbst gerichtet. Damit mußt du dich abfinden. Aber der Gärtner lebt noch. Wenn wir es nicht schaffen, kann ihn niemand zur Rechenschaft ziehen. Es gibt keine Beweise, die man vor Gericht gegen ihn verwenden kann.«

»Das ist es eben«, murmelte Peter.

»Dieser Mann ist nicht zu fassen. Er ist zu mächtig oder zu schlau oder was weiß ich.«

Pat strich ihm flüchtig über die Haare, dann brachte sie ihm eine Tasse Tee mit einem Schuß Rum.

»Trink das!« forderte sie ihn auf. »Danach fühlst du dich besser. Du wirst schon sehen.«

Er nahm ihr die Tasse aus der Hand und stürzte das heiße Getränk hinunter, ohne überhaupt darauf zu achten, was es war. Danach redete sie ihm eine halbe Stunde lang zu, bis er sich erholt hatte.

»Wir haben die Wahl«, sagte er mit neuer Energie. »Entweder rufen wir die Polizei hierher, damit sie den Mord an Auckland und den Selbstmord meines Onkels untersuchen kann. Oder wir bringen die beiden von  hier weg.«

»Ich bin dafür, daß wir die Polizei holen«, meinte Pat. »Wir machen uns sonst strafbar.«

»Andererseits kann uns der Chefinspektor alles verderben«, sagte Peter nachdenklich. »Sieh mal, wenn er mit Polizei hier anrückt, wird niemand mehr auftauchen, um Todesblumen zu kaufen. Die Polizei kann dann den Gärtner nicht überführen, und wir haben auch keine Chance, weil der Mann doppelt vorsichtig sein wird.«

»Trotzdem müssen wir Sangley anrufen.« Pat ließ sich auf keine Diskussion ein. »Wir fahren sofort los. Komm!«

Sie gingen zu Peters Wagen, starteten und verließen Drumroch.

Hier gab es kein Telefon und auch sonst keine Möglichkeit, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Deshalb mußten sie in den nächsten Ort fahren und von dort aus telefonieren.

Der Wagen funktionierte einwandfrei, bis sie den mächtigen Baum erreichten, an dem sich George Hancock erhängt hatte. Seine Leiche lag vorläufig in einem leeren Haus des Dorfes neben dem toten Auckland.

Als sie den Baum passierten, setzte der Motor aus. Peter versuchte alles, öffnete die Motorhaube, kroch sogar unter den Wagen. Es nützte nichts.

»Wir müssen zurück«, sagte er enttäuscht.

In diesen Sekunden sprang der Wagen an. Peter legte den Vorwärtsgang ein, doch schon nach wenigen Yards starb der Motor wieder ab.

»Ich ahne etwas«, sagte Pat leise. »Der Wagen funktioniert nur, wenn wir umkehren wollen.  Wenn wir weiterfahren, streikt er. Der Gärtner hält uns hier fest.«

»Unsinn«, rief Peter, legte jedoch probeweise den Rückwärtsgang ein. Der Motor ließ sich ohne Schwierigkeiten starten.

Schweigend fuhren sie zurück, stiegen in Pats Wagen um und versuchten es noch einmal. Sie schafften es bis zum Baum. Dann wiederholte sich das unerklärliche Phänomen.

»Wir sollen die Polizei nicht verständigen«, sagte Pat, als sie wieder vor ihrem Haus angekommen waren. »Wir könnten höchstens versuchen, die Leichen aus dem Dorf zu schaffen.«

Peter holte den Bürgermeister und noch einen anderen Mann des Dorfes zu Hilfe. Sie trugen die beiden Toten in seinen Wagen und legten sie auf die Rücksitze. Mit seinen makabren Fahrgästen machte sich Peter erneut auf den Weg. Pat hatte sich nur zu gern von ihm überreden lassen, im Haus zu bleiben.

Diesmal kam er ohne Schwierigkeiten an dem Baum vorbei. Der Gärtner hielt ihn nicht mit magischen Kräften auf.

Während der Fahrt stellte er den Innenspiegel seines Wagens so, daß er die beiden Toten im Auge behalten konnte. Er hatte ständig das schreckliche Gefühl, einer von ihnen könnte sich aufrichten und nach ihm greifen.

Es wurde auch nicht besser, als er die Hauptstraße erreichte. Hier fiel ihm noch etwas ein. Was geschah, wenn er zufällig von einer Polizeistreife angehalten und kontrolliert wurde? Wie sollte er dann die beiden Leichen erklären?

Er mußte in einem solchen Fall selbstverständlich die Wahrheit sagen, doch ob ihm auch nur ein Mensch glaubte, war noch nicht sicher. Auch nicht, ob er mit der Polizei Drumroch erreichen konnte.

Wenn der Gärtner die Macht hatte, ihn am Verlassen des Dorfes zu hindern, konnte er sicher auch die Polizei fernhalten.

Peter fuhr nicht sehr weit. Als er eine leerstehende Scheune entdeckte, die mitten auf einer der feuchten Wiesen stand, fuhr er bis zu dem Tor, stellte den Wagen ab und schleppte die beiden Toten in die Scheune.

Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um. Niemand hatte ihn beobachtet.

Hastig fuhr er weiter bis zu der nächsten Ortschaft. Hier gab es sogar ein Postamt, von dem aus er Chefinspektor Sangley im   Yard anrief.

Der Chefinspektor fiel aus allen Wolken, als Peter seinen Namen nannte.

»Wo sind Sie?« schrie er. »Ich lasse Sie bereits im ganzen Land suchen.«

»Hier gibt es zwei Leichen, Auckland und meinen Onkel«, antwortete Peter tonlos. »Schreiben Sie mit.«

Er erklärte dem Chefinspektor, wie er die einsame Scheune finden konnte.

Und er fügte hinzu, daß sein Onkel Auckland erschossen und sich anschließend erhängt hatte.

»Wo Sie sind, habe ich gefragt!«

»Zusammen mit Miß Wallace in einem Ort namens…«, antwortete Peter. Er wollte noch mehr sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Ihm war, als würgten ihn unsichtbare Hände.

Es war bestimmt der Gärtner, der ihn am Weitersprechen hinderte.

Der unheimliche Mann zwang ihn auch auf unerklärliche Weise, den Telefonhörer aufzulegen und das Postamt zu verlassen, ohne mit jemandem zu sprechen.

Peter verstand, was der Gärtner wollte. Er hatte nichts dagegen gehabt, daß die beiden Toten weggeschafft wurden. Er verhinderte jedoch, daß Peter ihm die Polizei auf die Fersen hetzte und damit sein Geschäft mit dem Bösen verdarb.

Enttäuscht und niedergeschlagen machte er sich auf den Rückweg nach Drumroch.

Unterwegs warf er einen besorgten Blick zum Himmel. In der Gegend von Drumroch hingen schwarze Wolken tief über den Hügeln.

Ein Unwetter braute sich zusammen.

Hoffentlich war Pat in der Zwischenzeit nichts passiert.

***

Es war unsinnig, überlegte Pat Wallace. Weshalb verhinderte der Gärtner, daß Peter und sie den Ort verließen, erlaubte es Peter andererseits, die beiden Leichen wegzuschaffen?

Wenn der Gärtner verhindern wollte, daß die Polizei auf Drumroch, das alte Schloß und sein Gewächshaus stieß, durften in der Nähe dieses Ortes auch nicht die beiden Leichen gefunden werden.

Nein, entschied sie für sich, es mußte einen anderen Grund geben.

Sie überlegte lange, ohne zu einer Lösung zu kommen, bis ihr etwas einfiel. Sie hatte Peter bei dem Leichentransport nicht begleitet. Sollte der Gärtner damit gerechnet haben? Sollte er nur Peter allein die Abfahrt gestattet haben?

So mußte es sein! Denn Peter hätte sowohl in Pats Begleitung die Polizei anrufen können als auch allein. Oder er hätte nicht anrufen können, wenn ihn der Gärtner hinderte.

Es kam dem Gärtner daher einzig und allein darauf an, daß Pat im Ort blieb. Ohne Peter.

So weit war sie in ihren Überlegungen gekommen, als sie ein leises Klopfen hörte. Erschrocken wirbelte sie herum.

Vor dem Wohnzimmerfenster stand ein Mann. Sie erkannte ihn auf den ersten Blick wieder.

Der Gärtner!

Eisiger Schreck durchzuckte sie. Sie hatte also recht. Er führte etwas gegen sie im Schild.

So wehrlos, wie dieser Mann vielleicht glaubte, war sie nicht. Ihre Hand glitt unter die Jacke des Hosenanzugs, den sie nach Peters Aufbruch angezogen hatte. In der Innentasche steckte eine kleine aber sehr wirkungsvolle Pistole.

Während sie zur Tür ging, entsicherte sie die Waffe und schob sie in die Außentasche des Anzugs. Erst danach öffnete sie.

Der Gärtner stand drei Schritte von ihr entfernt und sah sie ruhig an.

»Komm mit«, sagte er in einem singenden Tonfall. »Komm mit mir!«

Entsetzt fühlte Pat, daß sich sein Befehl in ihr Gehirn drängte, ob sie wollte oder nicht. Sie erkannte, daß sie ihm gehorchen mußte, wenn sie sich nicht sofort wehrte.

Mit letzter Kraft zerrte sie die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf den Gärtner. Sie mußte schießen, damit sie diesem Mann nicht verfiel!

Doch sie konnte es nicht. Ein einziger Blick aus seinen Augen genügte, um sie willenlos zu machen.

Mit einem leisen Seufzen ließ sie die Pistole sinken. Die Waffe entfiel ihren Händen und polterte auf den Boden.

Dann folgte sie dem Gärtner. Er wandte sich kein einziges Mal nach ihr um, weil er absolut sicher war, daß sie sich seinem Befehl nicht widersetzen konnte.

Zahlreiche Augenpaare verfolgten Pats schrecklichen Weg in die Gefangenschaft, doch niemand tat etwas zu ihrer Rettung. Die Bewohner von Drumroch standen hinter ihren Fenstern und hielten den Atem an   aus Angst, der Gärtner könnte auch zu ihnen kommen.

Nur ein einziger Mensch sah nicht nur zu, sondern tat auch etwas.

Die alte Nelly.

Sie folgte Pat und dem Gärtner neben der Straße im Moor bis zu dem verwilderten Grundstück hinter der Ruine. Sie stand klein und gebückt hinter dem Zaun, als der Gärtner seine Gefangene in das Gewächshaus führte und hinter ihr die Tür verschloß.

Die alte Nelly wartete noch zehn Minuten. Als dann der Gärtner allein herauskam und in seinem Haus verschwand, kehrte sie um und lief nach Drumroch zurück, so schnell sie ihre alten Beine trugen.

***

Peter Marbel kam sich wie eine Marionette des Gärtners vor. Er hatte sich beim Verlassen Drumrochs indirekt an die Anweisungen dieses Mannes halten müssen. Und er hatte dem Chefinspektor nicht alles erzählen können. So wußte Sangley zum Beispiel nicht, wo sich Peter und Pat Wallace aufhielten. Er konnte nur die beiden Leichen in der einsamen Scheune finden.

Während der Rückfahrt kam Peter endlich dazu, sich Gedanken über seine Fahrt zu machen. Er stellte ähnliche Überlegungen wie Pat an, ohne zu wissen, daß sie zu demselben Schluß gekommen war.

Als er endlich erkannte, daß der Gärtner sie beide hatte trennen wollen, gab er Vollgas. Sein Wagen jagte mit überhöhter Geschwindigkeit über die kurvenreiche Straße, die sich durch die dunklen Hügel Schottlands schwang.

An der Abzweigung machte Peter eine Vollbremsung, daß sich sein Wagen quer stellte. Im richtigen Moment trat er das Gaspedal wieder durch. Mit quietschenden Reifen schoß der Wagen in die schmale Nebenstraße hinein.

Hier mußte Peter die Geschwindigkeit zurücknehmen, sonst wäre er von der Straße geschleudert worden. Angespannt saß er hinter dem Lenkrad. Trotz der Kälte stand Schweiß auf seiner Stirn. Er wußte, daß Pat in Gefahr war.

Wie hatte er auf einen so durchsichtigen Trick hereinfallen können? Auch Pat, die sonst alles durchschaute, hatte dieses Manöver des Gärtners nicht erkannt.

Hinter einer Kurve sah Peter zum ersten Mal den Ort des Schreckens.

Dann verschwand Drumroch noch einmal hinter einem Hügel. Als der Wagen aus der Kurve herausschoß, schrie Peter erschrocken auf und trat hart auf die Bremse.

Um ein Haar hätte er die alte Nelly überfahren, die ihm auf der Straße entgegenkam und mit beiden Armen winkte. Der Wagen blieb wenige Zoll vor ihr stehen.

»Sind Sie lebensmüde?« schrie Peter und sprang ins Freie.

»Nein«, antwortete die alte Frau keuchend. »Kannst du denn mit diesem stinkenden Ding nicht richtig umgehen?«

Peter starrte die alte Frau verblüfft an. Sie begriff gar nicht, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte.

»Du mußt dich beeilen«, rief Nelly. »Er hat das Mädchen zu sich geholt.«

»Pat?« schrie Peter. »Wer hat sie geholt?«

Er kannte die Antwort, doch er hoffte immer noch, daß er sich irrte.

»Der Gärtner, mein Junge, wer sonst?« Die alte Frau schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich habe dich wegfahren gesehen und mir gleich gedacht, daß ihr beide verrückt sein müßt. Der Gärtner weiß doch längst, daß ihr hinter ihm her seid. Es war für ihn die beste Gelegenheit, um dich auszuschalten. Jetzt kannst du nichts mehr tun, ohne daß du deine Freundin in Gefahr bringst.«

»Ich fahre sofort zu der Gärtnerei!« rief Peter entschlossen und wollte wieder einsteigen.

Nelly hielt ihn am Arm zurück. »Du bist jung und dumm«, sagte sie mit ihrem hohen Kichern. »Weißt du überhaupt, wohin er das Mädchen gebracht hat?«

Peter ließ sich seufzend auf den Sitz fallen und schüttelte den Kopf.

»In das Treibhaus«, berichtete Nelly. »Er hat sie eingesperrt.«

Peter wurden totenblaß. »Mein Onkel ist da drin wahnsinnig geworden«, sagte er stöhnend.

»So schlimm wird es schon nicht sein«, meinte die alte Frau tröstend. »Also, du kannst nicht zur Gärtnerei gehen. Der Mann wartet auf dich. Aber ich werde dir zeigen, wie du deine Freundin retten kannst. Bist du bereit, mit mir durch den schlimmsten Teil des Moors zu gehen?«

Peter überlegte nicht lange.

»Für Pat tue ich alles«, sagte er entschlossen.

Die alte Nelly nickte kichernd. »Du bist ein braver Junge. Deshalb helfe ich dir. Komm mit!«

Und dann wich sie von der Straße ab und betrat das schwarze, faulig riechende Moor.

***

Von London aus leitete Chefinspektor Marvin Sangley eine Großaktion ein. Er verständigte seine Kollegen in Edinburgh und übermittelte ihnen alle Angaben über die beteiligten Personen. Er beschrieb ihnen auch den Ort, an dem angeblich zwei Leichen lagen.

Und er kündigte sein Kommen an.

Anschließend ließ er sich zum Flughafen fahren. Eine Inlandmaschine war eigens für ihn zurückgehalten worden, damit er ohne Verzögerung nach Schottland fliegen konnte. Von Edinburgh aus flog er mit einem Polizeihubschrauber weiter.

Wenige Stunden nach Peter Marbels Alarmruf stand Chefinspektor Sangley vor den beiden Leichen.

»Fred Auckland und George Hancock«, stellte er fest und sah seine schottischen Kollegen an. »Der Yard übernimmt diesen Fall. Ich brauche aber unbedingt Ihre Unterstützung. Ich suche noch immer Peter Marbel und Pat Wallace. Haben Sie Hinweise gefunden, wo sich die beiden aufhalten könnten?«

Ein Inspektor aus Edinburgh deutete auf die Leichen. »Wir haben Spuren des Moors in ihren Kleidern gefunden«, sagte er achselzuckend. »Das Moor ist groß. Wir müßten alle Orte durchkämmen, die rings um das Moor liegen. Das kostet viel Zeit.«

»Genau die habe ich nicht«, sagte der Chefinspektor gehetzt. »Es muß schnell gehen. Welcher Ort käme als besonders geeignetes Versteck in Frage? Ich meine, gibt es einen Platz, an dem seltsame Ereignisse möglichst lange unbemerkt bleiben?«

Er dachte dabei an die Blumen des Verderbens und alles, was er von Peter Marbel erfahren hatte.

Der Inspektor aus Edinburgh unterhielt sich lange mit seinen Leuten, bis er einen Dorfpolizisten zu Chefinspektor Sangley brachte.

»Es gibt einen solchen Ort, wie Sie ihn suchen«, erklärte der Polizist. »Drumroch. Hundert Einwohner. Es gibt kein Telefon, keinen Polizisten, kein Auto. Die Leute verlassen ihr Dorf so gut wie nie, außer sie müssen ins Krankenhaus.«

Nachdenklich kaute der Chefinspektor an seiner Unterlippe. »Gibt es dort irgendein besonderes Gebäude?« fragte er. »Vielleicht eine Gärtnerei oder etwas Ähnliches?«

Der Dorfpolizist nickte. »Ich war einmal dort. Sie haben da eine Schloßruine. Dahinter gibt es eine völlig verwilderte Gärtnerei, die von einem Mann bewohnt wird, der sich nie zeigt.«

»Diesen Ort sehen wir uns an«, entschied der Chefinspektor.

»Sir!« Einer der Polizisten winkte ihm zu. »Funkmeldung! Über Drumroch geht soeben ein schweres Unwetter nieder!«

»Dann sehen wir uns diesen Ort erst recht an!« rief der Chefinspektor zurück und gab den Einsatzbefehl.

***

Kaum hatten Peter Marbel und die alte Nelly das Moor betreten, als das Unwetter losbrach, das schon die ganze Zeit über Drumroch geschwebt hatte.

Der Himmel öffnete seine Schleusen und überflutete das Land mit einer Wasserflut, die jede Sicht auslöschte. Es war schlimmer als in London bei dichtestem Nebel. Peter konnte eben noch den Rücken der vor ihm gehenden Frau sehen. Mehr nicht!

»Nelly, das schaffen wir nicht!« schrie er ihr durch das Rauschen des Regens zu.

»Natürlich schaffen wir es!« rief sie zurück, ohne stehenzubleiben.

»Halte dich immer hinter mir, mein Junge!«

Peter befolgte ihren Rat, weil er sonst unweigerlich verloren gewesen wäre. Die alte Frau lief in einem wirren Zickzackkurs durch das Moor, sprang von Grasbüschel zu Grasbüschel, balancierte auf halbverfaulten Baumstämmen und watete durch schlammige Tümpel. Peter war bald am Ende seiner Kraft angelangt. Nur die Sorge um Pat trieb ihn weiter.

Als er glaubte, keinen Schritt mehr gehen zu können, blieb die Kräutersammlerin endlich stehen.

»Keine drei Schritte vor uns ist das Glashaus«, flüsterte sie.

»Rechts von uns ist die Schloßmauer. Sei leise! Der Gärtner wartet bestimmt vor dem Gewächshaus auf dich. Komm!«

Sie hatte Peter auf dem selbstmörderischen Weg durch das Moor bis in unmittelbare Nähe des Gewächshauses des Todes geführt.

Jetzt befand er sich dem Gärtner gegenüber in einem unschätzbaren Vorteil. Doch damit war Pat noch nicht gerettet.

Schon wollte er die Alte fragen, wie er unbemerkt in das Glashaus eindringen konnte, als vor ihnen die verwitterte Schloßmauer auftauchte. Die alte Nelly kletterte durch eine Bresche und blieb aufatmend stehen. Das halbzerstörte Dach schützte sie vor dem Regen.

»Da«, flüsterte die alte Frau und deutete auf einen schmalen Spalt in der Mauer. »Durch diese Lücke holt er die Dämonen, die er in seine Pflanzen zwingt. Dahinter liegt das Gewächshaus. Viel Glück!«

Damit drehte sie sich um und trat wieder ins Freie. Im nächsten Moment war sie im dichten Regen verschwunden.

Peter zwängte sich durch die Spalte. Sie war so schmal, daß er beinahe steckenblieb, doch endlich stand er auf der anderen Seite der Mauer.

Die alte Nelly hatte die Wahrheit gesagt. Er stand mitten im Glashaus des Todes. Und vor ihm lag die gefesselte Pat. Sie war bei Bewußtsein, konnte jedoch nicht sprechen, weil ihr der Gärtner den Mund verbunden hatte.

Peter kniete neben ihr nieder, riß mit einem schnellen Ruck das Heftpflaster von ihrem Mund und löste die Stricke.

Sie fiel ihm in die Arme, trennte sich jedoch gleich wieder von ihm.

»Wir müssen fliehen, ehe sie zum Leben erwachen«, flüsterte sie zitternd.

Zuerst verstand Peter nicht, was sie meinte, doch dann sah er zu beiden Seiten des Gewächshauses auf langen Tischen einige Dutzend Todesblumen stehen.

Noch sahen sie harmlos aus, bunte Blüten, gezackte Blätter. Doch sie begannen bereits, sich zu verwandeln. Die Blüten wurden zu Dämonenfratzen von unvorstellbarer Scheußlichkeit. Die Blätter veränderten sich zu Klauen, Krallen, Fangarmen und abstoßenden Pranken.

Kein Wunder, daß George Hancock bei dem Anblick dieser Dämonenpflanzen wahnsinnig geworden war!

»Schnell, raus hier!« rief Peter und drängte Pat zu dem Spalt in der Mauer.

In diesem Moment hallte draußen vor dem Glashaus eine Lautsprecherstimme auf.

»Das Grundstück ist von Polizei umstellt!«

»Chefinspektor Sangley!« rief Peter und half Pat, durch den Riß in der Mauer zu klettern.

»Kommen Sie heraus, und leisten Sie keinen Widerstand!«

»Ich habe eine junge Frau in meiner Gewalt!« schrie der Gärtner zurück. »Einen Schritt weiter, und sie stirbt!«

Pat hatte es geschafft. Jetzt zwängte sich Peter durch den Spalt.

Die Tür des Gewächshauses sprang auf. Der Gärtner sprang herein.

Er sah Peter, der soeben den linken Fuß nachzog und sich ebenfalls in Sicherheit brachte. Mit einem Wutschrei rannte der Gärtner auf ihn zu.

Er kam nicht weit. Er hatte die Gefährlichkeit seiner eigenen Züchtungen unterschätzt.

Von allen Seiten schnellten Fangarme und klauenbewehrte Pranken auf ihn zu. Die Dämonenfratzen stürzten sich auf ihn und zerfleischten ihn vor Peters Augen.

Der junge Mann wandte sich rasch ab und zerrte Pat mit sich ins Freie. Sie liefen den Polizisten direkt in die Arme.

***

Chefinspektor Sangley saß mit Peter Marbel und Pat Wallace allein in ihrem Haus in Drumroch. Er war blaß und verstört.

»Hätte ich das Ende des Gärtners nicht mit eigenen Augen gesehen, ich würde es nicht glauben«, murmelte er und nahm dankbar eine Tasse Tee entgegen, die Peter ihm reichte. »Der Fall ist abgeschlossen, wenigstens was den Gärtner betrifft. Wir werden natürlich nichts an die Presse weitergeben. Und Sie bewahren Stillschweigen!«

»Wir sind froh, wenn wir nicht mehr daran denken müssen«, versicherte Pat und lehnte sich schutzsuchend gegen Peter.

»Wir haben im Haus des Gärtners Aufzeichnungen gefunden«, fuhr der Chefinspektor fort. »Alle Namen von Leuten, die Todesblumen gekauft haben. Auch den Namen des Mittelsmannes in London, der die Kunden zu dem Gärtner schickte. Mit diesem Material können wir alle Schuldigen vor Gericht stellen und wegen Mordes oder Beihilfe hinter Gitter schicken.«

»Auch den Mörder deines Bruders«, sagte Peter leise. »Jetzt sind wir endlich frei und können die Vergangenheit vergessen.«

Chefinspektor Sangley stand auf und ging zur Tür. Als er sich noch einmal umdrehte, lächelte er schwach.

»Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück«, sagte er. »Und danke für Ihre Hufe.«

Peter Marbel und Pat Wallace hörten ihn bereits nicht mehr. Der Chefinspektor verließ das Zimmer und schloß die Tür leise hinter sich.

ENDE
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